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Offene Erklärung! 


Dem ruhigen Beobachter kann es nicht entgehen, daß die Furcht 
vor Einſchleppung der Traberkrankheit allein die Schafzüchter des 
In- und Auslandes von der Benutzung des edlen ſchleſiſchen Scha⸗ 
fes zurückſchrekt. — Dieſem Uebelſtande kann nur dadurch entgegen⸗ 
getreten werden, daß den Käufern eine möglichſt vollſtändige Ga: 
rantie gegen das Vorhandenſein der Traberkrankheit in der Ankaufs⸗ 
heerde gegeben wird. Ich erkläre daher: 


„daß meine, aus den edelſten Stämmen gebildete, wollreiche 
und hochfeine Elektoralheerde durchaus geſund und frei von 
Traberkrankheit iſt“. 


Ich unterwerfe mich in dieſer Beziehung jeder beliebigen Kon⸗ 
trole, und bitte alle diejenigen Züchter Schleſiens, welche daſſelbe 
von ihren Heerden verſichern können und wollen, dieſelbe Erklärung 
in dieſem Blatte ebenfalls abzugeben. 

Bollmann, 
Beſitzer der Stammheerde zu Jaſten 
bei Peiskretſcham O.⸗S. 

Intereſſe der ſchleſiſchen Schafzüchter und auf mehrfaches Erſuchen 
derſelben werden dieſe Bekanntmachungen fortan bereitwilligſt aufgenommen, 
und, damit ſie die wohlverdiente Beachtung finden, an erſter Stelle unſerer 
dend * werden. — Möchten dieſe offenen Erklärungen ehrenhafter 
— fortan durch wohlverdientes Vertrauen geehrt 8 


Die Errichtung von Landwirthſchaftskammern. 


Wohl nur wenigen unſerer Leſer in Schlefien dürfte es bekannt 
ſein, daß der landwirthſchaftliche Verein für Rheinpreußen eine Kom⸗ 
miſſion ernannt hat, welche über die Einrichtung von Landwirthſchafts⸗ 
kammern, wie ſolche namentlich von einem ſehr thätigen und für die 
Sache begeiſterten Mitgliede, dem Regierungsrath Beck, ſeit längerer 
Zeit in Anregung gebracht worden ſind, zu berathen und Bericht zu 
erſtatten hat. Das Sitzungs⸗Protokoll dieſer Kommiſſion, welche aus 
dem eben Genannten, dem Gutsbeſitzer Georg Bunſen aus Bonn, 
Direktor v. Fellenberg aus Merzig, Landrath Förfter aus Kempen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, de dato Bonn, den 5. Mai 1861, liegt uns vor, 
ingleichen ein Entwurf, und nehmen wir hiermit Veranlaſſung, beide 
wörtlich wiederzugeben, um in nächſter Nummer dieſer Zeitung auf das 
Unternehmen ſelbſt näher einzugehen und unſere Reflexionen daran 
zu knüpfen. 

Regierungs-Rath Beck trug einen von ihm auf Grund der 
Aachener Schrift: „Was der preußiſchen Landwirthſchaft noth thut“, 
ausgearbeiteten Entwurf zu einer „Verordnung über die Ein⸗ 
richtung der Landwirthſchaftskammern“ nebſt den Motiven 
vor. Er wies nach, wie dieſer den ganzen preuß. Staat umfaſſende 
Entwurf vom landwirthſchaftlichen Miniſterium herab, bis in die ein⸗ 
zelnen Bürgermeiſtereien der Rheinprovinz den Bedürfniſſen der Lan⸗ 
deskultur im Geiſte des Landeskultur⸗Edikts vom 14. Sept. 1811, 
und zwar im engſten Anſchluſſe an den beſtehenden Verwaltungs⸗ 
organismus, Rechnung zu tragen ſuche. 

Noch Niemand habe die Nothwendigkeit der Einrichtung einer 
organiſchen Vertretung der landwirthſchaftlichen Intereſſen in dem 
qu. Vereine bezweifelt. Die landw. Vereine als ſolche ſeien zu einer 
derartigen dauernden Vertretung nicht im Stande. Ihre Aufgabe 
ſei eine freiwillige, eine anregend praktiſche, während die Landwirth⸗ 
ſchaftskammern, ähnlich den preuß. Handelskammern (denen nur die 
entſprechende Centraliſation noch fehle), eine dauernde Intereſſen⸗ 
Vertretung im Staatsorganismus mit beſtimmten Rechten und Pflich⸗ 
ten bilden ſollten. 5 

Andererſeits müßte der Einfluß und das Anſehen der landw. 
Vereine von der Staatsregierung möglichft gehoben werden. Dazu 
ſei das beſte Mittel, fie als Wahlkörper für die Landwirthſchafts⸗ 
kammern zu benutzen; da jeder Grundbeſitzer durch einen geringen 
Beitrag, der ſelten den Betrag von 1 Thaler überſteige, Mitglied 
einer Lokal⸗Abtheilung werden konne, fo ließe ſich nicht annehmen, 
daß Landwirthe, denen die Förderung der landw. Intereſſen wirklich 
am Herzen liege, und die zu gemeinnütziger Thätigkeit nur irgend 
geneigt ſeien, zögern würden, Mitglieder unſeres Vereins zu werden, 
wenn ſie ſich dadurch das aktive und paſſive Wahlrecht ſichern könn⸗ 
ten. Wolle man für jetzt in Preußen in dieſer Sache eben nur einen 
„erſten Schritt“ thun, ſo empfehle ſich dazu der ſeit ca. 30 Jah⸗ 
ren beſtehende, bereits ca. 15,000 Mitglieder zählende, die ganze 
Rheinprovinz in 55 Lokal⸗Abtheilungen umfaſſende landw. Verein für 
Rheinpreußen vor allen übrigen. Soweit ſeine im Allgemeinen vor⸗ 
trefflich bewährten Statuten nach den bisher geſammelten Erfahrun⸗ 
gen Abänderungen bedürften, feien dieſe in den am 7. Januar c. zu 
Koln und gegenwärtig hier in Bonn abgehaltenen Kommiſſions⸗ reſp. 
Vorſtands⸗Sitzungen bereits berathen, und würden dieſe Vorſchläge 
vorausſichtlich in der nächſten Trierer Generalverſammlung zum Be: 
ſchluſſe erhoben werden. 


Schließlich wies Referent nach, daß die jetzige Organiſation der 
landw. Behörden und Vereine den Zuſagen der 88 39 — 44 des 
Landeskultur⸗Edikts vom 14. September 1811 in mehreren weſent⸗ 
lichen Punkten nicht Genüge leite, und daß die Staatsregierung ſich 
darin ausdrücklich verpflichtet habe, daß 

„die Koſten, welche die daſelbſt erwähnten Societäten erfordern 
würden und insbeſondere die Salarirung der Sekretaire von 
den koͤntglichen Kaſſen getragen werden ſollten.“ 

In der hierauf folgenden Debatte einigte ſich die Kommiſſion 
über folgende Punkte: 

1) Die Vorſchläge der Kommiſſion haben ſich auf die Rheinprovinz 
zu beſchränken. 

2) Die Bezirks⸗Landwirthſchaftskammern find unentbehrlich und 
gipfeln ſich zu der Provinzial⸗Landwirthſchaftskammer natürlich 
zuſammen. 

3) Die Mitglieder der Landwirthſchaftskammern werden von den 
Lokal⸗Abtheilungen durch Wahlmänner gewählt. 

4) Die innere Organiſation der Landwirthſchaftskammern erfolgt 
nach der Analogie der Verordnung für die Handelskammern. 

5) Die Zuziehung der Departements⸗Räthe für Landeskultur, fon: 
ſtiger Beamten und Techniker erſcheint nothwendig. Jedoch 
haben dieſelben nur eine berathende Stimme. 

6) Der ſtellvertretende Vorſitzende wurde beauftragt: 

a) nach dieſen Grundzügen der morgen ſtattfindenden Vorſtands⸗ 
verſammlung Vortrag zu halten, und 

b) im Falle des Einverſtändniſſes danach ein beſonderes Regu⸗ 
lativ für die rheiniſchen Landwirthſchaftskammern auszuarbei⸗ 
ten, welches füglich in derſelben Form, wie das revidirte 
Regulativ vom 24. Juni 1859 für das Landes⸗Oekonomie⸗ 
Kollegium (alfo ohne Vorlegung in den Kammern) vom 
Herrn Miniſter für die landwirthſchaftl. Angelegenheiten er⸗ 
laſſen werden könne. 

7) Wünſchenswerth ſei es, dieſer hochwichtigen Frage die möglichfte 
Verbreitung zu geben. Zu dieſem Zwecke empfehle es ſich, im 
Anſchluſſe an die Aachener Brochure: „Was der preuß. Land⸗ 
wirthſchaft noth thut“ (Berlin bei Boſſelmann 1860), die 
neueren wichtigeren Schriftſtücke beſonders abdrucken zu laſſen. 

Dieſe neue Druckſchrift ſei nicht blos den übrigen Central⸗ 
Vereinen des preuß. Staates, ſondern auch ſämmtlichen rheini: 
ſchen Abgeordneten, welche der Landes: und Provinzial⸗Vertre⸗ 
tung angehörten, ſämmtlichen Mitgliedern des landw. Miniſte⸗ 
riums, des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums, dem Ober⸗Präſidium, 
den Mitgliedern der fünf rheiniſchen Regierungen und den Land⸗ 
räthen mitzutheilen. Auch ſei das Vereins⸗Präſidium zu beauf⸗ 
tragen, ſich Namens des Vereins mit beſondern Petitionen an 
die im Herbſte dieſes Jahres zuſammentretende Landes⸗ und 
Provinzial⸗Vertretung, ſchon jetzt aber an den Herrn Ober⸗ 
Präſidenten, den Herrn Minifter für die landwirthſchaftl. An: 
gelegenheiten und das Landes⸗Oekdnomie⸗Kollegium zu wenden. 


In der darauf folgenden Vorſtandsſitzung des landw. Vereins für 
Rheinpreußen, d. d. Bonn, den 6. Mai 1861, erſtattete Herr Regier.⸗ 
Rath Beck Bericht über die Arbeiten der Kommiſſion für Errichtu 
der Landwirthſchaftskammern. Der Berichterſtatter entwickelte die 
Prinzipien, welche denſelben zu Grunde gelegt werden dürften. Der 
Vorſtand, welcher dieſe Prinzipien im Allgemeinen billigte, beſchloß, 
die Kommiſſion zu erſuchen, einen vollſtändigen Entwurf der Statu⸗ 
ten nach den vorgetragenen Prinzipien ausarbeiten, drucken und de 
Generalverſammlung vorlegen zu laſſen. A 


Entwurf zu einem Regulativ für die Einrichtung rheinpreußiſcher 
Candwirthſchaftskammern. 

In weiterer Ausführung der $$ 39 und folgd. des Landkultur⸗ 
Edikts vom 11. September 1811 und des revidirten Regulativs für 
das Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium vom 24. Juni 1859 wird in Folge 
Allerhoͤchſter Ermächtigung vom . ten ... 186 , hiermit folgendes 
Regulativ für die rheinpreuß. Landwirthſchaftskammern erlaſſen. 

§ 1. Für die Reglerungsbezirke Koblenz, Trier, Köln, Aachen 
und Düſſeldorf wird mit dem ten ... 186 je eine Bezirks⸗Land⸗ 
wirthſchaftskammer ins Leben gerufen, deren Vorſitzende ſich zu Kob⸗ 
lenz als Provinzial⸗Landwirthſchaftskammer vereinigen (ſiehe unten 
$$ 14 und 15). 

§ 2. Dieſe Landwirthſchaftskammern find die vom landwirth⸗ 
ſchaftl. Vereine für Rheinpreußen gewählten Vertreter der landwirthſch. 
Intereſſen der Rheinprovinz. Sie find die Repräſentanten der Wünſche 
der Landwirthſchaft gegenüber der Regierung. Sie machen Vor⸗ 


ſchläge, welche ſich auf die Förderung der Landeskultur, z. B. auf 


den landw. Unterricht, die landw. Statiſtik, den Kredit, den Verkehr, 
die landw. Steuern u. ſ. w. beziehen. 

Außerdem fungiren ſie als die berathenden Organe der Staats⸗ 
Regierung in allen wichtigen Fragen der Landeskultur dergeſtalt, 
daß fie jederzeit vor der Ausführung mit ihrem Gutachten gehört 
werden. 7 

§ 3. Die Landwirthſchaftskammern ſind befugt, ſich nach Maß⸗ 
gabe ihrer Geſchäftsordnung von den Behörden und dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine nähere Aufſchlüſſe über die zu ihrer Kompetenz 
1 Fragen auf mündlichem und ſchriftlichem Wege ertheilen 
zu laſſen. 5 
§ 4. Jede Bezirks⸗Landwirthſchaftskammer beſteht aus ſieben“ 
Mitgliedern. Dieſe und deren fieben Stellvertreter werden von den 


in den reſp. Regierungsbezirken vorhandenen Lokal⸗Abtheilungen des 


landw. Vereins für Rheinpreußen durch indirekte Wahlen am Sitze 


Diese Zahl könnte für jeden Regierungsbezirk beſonders beſtimmt wer⸗ 
den. Laube müßte ein Minimum für die Zahl ber Beten der Ge 
birgskreiſe beſonders feſtgeſtellt werden. 


der reſp. Regierungen unter Leitung eines königlichen Kommiſſars auf 
7 Jahre gewählt. 

Jede Lokal⸗Abtheilung wählt zu dieſem Zwecke auf je 25 Mit⸗ 
glieder einen Wahlmann. 

Sämmtliche Wahlmänner jedes Bezirks wählen gemeinſchaft⸗ 
lich die Mitglieder der reſp. Bezirks⸗Landwirthſchaftskammer. Das 
Nähere beſtimmt das betreffende Wahl⸗Regulativ. 

Die Hälfte der Mitglieder jeder Bezirks⸗Landwirthſchaftskammer 
und der Stellvertreter muß zur Zeit der Wahlen aus praktiſchen 
Landwirthen beſtehen. Alljährlich ſcheidet je ein Deputirter und Stell⸗ 
vertreter, welche wieder wählbar ſind, aus. Die Reihenfolge der 
Ausſcheidenden beſtimmt in den erſten Jahren das Loos, nachher die 
Anciennität. Das Nähere ergiebt das Wahl⸗Regulativo. 

Die Mitglieder der Landwirthſchaftskammern werden vereidigt. 

§ 5. Geborene Mitglieder ſämmtlicher Landwirthſchaftskammern 
find: der Präſident (reſp. in deſſen Vertretung der Vice⸗Präſident) 
und der General⸗Sekretair des landw. Vereins für Rheinpreußen. 

§ 6. Jede Landwirthſchaftskammer wählt ſich aus ihren Mit⸗ 
gliedern ihren Vorſitzenden und den Stellvertreter deſſelben. 

8 7. Die bei den fünf rheiniſchen Regierungen angeſtellten Des 
partements⸗Räthe für Landeskultur⸗Sachen fungiren bei den Lands 
wirthſchaftskammern als ordentliche Königliche Kommiſſarien. Außer: 
ordentliche Kommiſſarien deputirt die Staatsregierung zu einzelnen 
Sitzungen nach Bedürfniß. j 

Säͤͤmmtliche königliche Kommiſſarien haben nur eine berathende 
Stimme. 2 

§ 8. Den Landwirthſchaftskammern ſteht es frei, Sachverſtän⸗ 
dige mit berathenden Stimmen zu einzelnen Sitzungen zuzuziehen. 

§ 9. Die Schreib⸗ und Regiſtraturgeſchäfte verſieht ein von der 
Landwirthſchaftskammer ernannter, event. durch den Staats diener⸗ 
Eid zu verpflichtender Sekretair, deſſen Remuneration nach dem Um⸗ 
fange ſeiner Leiſtungen durch die betreffende Landwirthſchaftskammer 
normirt wird. f 5 

§ 10. Die Beſchlüſſe der Landwirthſchaftskammern werden durch 
Stimmenmehrheit gefaßt, bei Gleichheit der Stimmen entſcheidet die 
Stimme des Vorſitzenden. 

§ 11. Zur Faſſung eines giltigen Beſchluſſes iſt die gehörig er⸗ 
folgte und beſcheinigte Vorladung aller Mitglieder und die Anweſen⸗ 
heit mindeſtens der Hälfte der ſtimmberechtigten Mitglieder erforder⸗ 
lich. Die Ausfertigungen der Beſchlüſſe werden vom Vorſitzenden 
und Sekretair unterzeichnet. 

§ 12. Jede Landwirthſchaftskammer muß alljährlich mindeſtens 
ein Mal zuſammentreten. 

§ 13. Die Sitzungen derſelben find öffentliche. 

Die Landwirthſchaftskammern find verpflichtet, durch fortlaufende 
Mittheilung von Auszügen aus den Berathungsprotokollen und jähr⸗ 
lich in einer beſonderen Ueberſicht von ihrer Wirkſamkeit, ſowie von 
dem Gange und der Lage der Landwirthſchaft öffentlich Rechenſchaft 
zu geben. 

Nur aus beſonderen Gründen darf in einzelnen Fällen die Oeffent 
lichkeit der Sitzungen und die Veröffentlichung der Protokolle von de 
Majorität einer Kammer beſchloſſen werden. 8 

§ 14. Die für die Provinzial⸗Landwirthſchaftskammer (ſ. $ 1) 
beſtimmten Vorlagen müſſen in der Regel in den Bezirks⸗Landwirth⸗ 
ſchaftskammern vorberathen werden. 

§ 15. Der ebenfalls durch freie Wahl der Mitglieder der Pro⸗ 
vinzial⸗Landwirthſchaftskammer zu beſtimmende Vorſitzende derſelben 
kann nach ſeinem Ermeſſen die Vorſitzenden der Bezirks⸗Landwirth⸗ 
ſchaftskammern, den Präſidenten und General⸗Sekretair des landw. 
Vereins für Rheinpreußen, welche die Provinzial⸗Landwirthſchafts⸗ 
kammer bilden, unter Zuziehung der 5 Departementsräthe für Lan⸗ 
deskultur⸗Sachen zu beſondern Sitzungen (ſ. § 1) zuſammenberufen. 

§ 16. Die Einladungen zu allen Sitzungen der Provinzial⸗ und 
Bezirks⸗Landwirthſchaftskammern müſſen mindeſtens 4 Wochen vorher 
an die Mitglieder ſchriftlich erlaſſen werden. Eben dieſe Friſt muß 
binfihtli ‘der dem Ober⸗Präſidium und den reſp. Bezirks⸗Regierun⸗ 
gen über jede ſolche Verſammlung zu machenden Anzeigen behufs 
rechtszeitiger Deputirung der Kommiſſarien eingehalten werden. 

§ 17. Die Mitglieder der Landwirthſchaftskammern und die 
Sachverſtändigen beziehen für die Zeit der Einberufung 3 Thlr. täg⸗ 
lich Diäten und an Reiſekoſten p. Meile Eiſenbahn oder Dampfſchiff 
10 Sgr., für Landwege 1 Thlr. f 

Ueber den ganzen erforderlichen Koſtenaufwand entwirft jede Be⸗ 
zirks⸗Landwirthſchaftskammer alle drei Jahre einen Etat, welcher von 
den Regierungen begutachtet und vom Ober⸗Präſidium feſtgeſtellt wird. 
Hinſichtlich der Provinzial⸗Landwirthſchaftskammer erfolgt die 
Prüfung und Feſtſetzung des Etats durch das Ober⸗Präſtdium. 

Dieſe Koſten werden in Gemäßheit des § 39, Alinea 4 des 
Landeskultur⸗Edikts vom 14. September 1811, auf die Fonds des 
Miniſterii für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten angewieſen. 

§ 18. Die Jahresrechnungen werden von den reſp. Landwirth⸗ 
ſchaftskammern geprüft und abgenommen. 

§ 19. Die Landwirthſchaftskammern halten ihre Sitzungen in 
den ihnen von den reſp. Bezirks⸗Regierungen zu dieſem Zwecke zu 
überweiſenden Lokalitäten. 

§ 20. Das Siegel beſtimmt und ertheilt der Miniſter für die 
landwirthſchaftlichen Angelegenheiten. 

§ 21. Die Landwirthſchaftskammern haben dieſelbe Portofreiheit, 
wie die Bezirks⸗Regierungen, und führen das Rubrum: „Landes⸗ 
kultur⸗Sachen“. 

§ 22. Im Uebrigen entwirft jede Landwirthſchaftskammer ihre 
Geſchäftsordnung, welche jede Genehmigung des Ober⸗Präſidiums zu 
unterbreiten iſt. 


— 


8 Is Ku 8 
Ueber die Behandlung von Moor. reſp. Torfmoorflächen, 
um ſolche in üppige Wieſen oder in Ackerland umzuſchaffen. 


Ein Vortrag des Ober⸗Inſpektor Schucht aus Jäcknitz, 
gehalten in der landw. Verſammlung zu Zinten am 18. März 1861. 


Ueber dieſe Tagesfrage, die in der heutigen Sitzung in Erörte⸗ 
rung übergehen ſoll, erlaube ich mir Folgendes, beruhend auf meinen 
in dieſem landwirthſchaftlichen Zweige gemachten Erfahrungen und 
Anwendung meiner Methode, zu ſagen. Ich ſpreche zuvörderſt von 
den, namentlich in hieſiger Gegend vorkommenden kleineren, ja oft 
dem Auge unabſehbaren, todt daliegenden Moorflächen, vor denen 
man einen Schauder bekommt, wenn man ſie ſo ganz in ihrem 
Naturzuſtande betrachtet; ich kann nur immer die Eigenthümer einer 
ſolchen Wüſtenei bedauern, daß ſich ſelbige fo wenig oder gar nicht 
für ihren fo zur Hand liegenden Schatz, ich möchte ſagen, für die 
Goldgrube zu ihrem Wohlſtande intereſſiren, viel lieber bringen ſie 
durch Ankauf von ſchlecht zubereiteten, künſtlich gefertigten Dungmit⸗ 
teln, die ſo ſelten ihre gehofften Wirkungen beſtätigen, ihrem oft 
ſchon ziemlich ſtark erſchöpften Geldbeutel große Opfer, wahrend fie 
ſich für das ihnen viel näher und dankbarer liegende Ziel ſcheuen, 
einen kühnen Angriff zu wagen. 

Die Torfmoorflächen, in welchem Zuſtande fie. nun vorkommen 
mögen, theils verſumpft, theils mit Weidengeſtrüppe, Erlenauf⸗ 
ſchlag, kleinen Tannen und Kaddig bewachſen, theils ſchon ſeit Ur⸗ 
zeiten als Hungerweiden für die elend darauf hinſchwankenden Thiere 
benutzt, in welchem letzteren Falle ſich durch die Fußtritte der Thiere 
Kampen, je nun größer oder kleiner, gebildet haben, werden auf fol⸗ 
gende ganz ſichere Weiſe in höchſt ertragfähige Wieſen umgeſchaffen, 
auf deren gut gelegten Grund nur eine Landwirthſchaft bauen kann, 
um das Ziel des Landwirthes, ſich in Wohlſtand zu befinden, erreicht 
zu ſehen. 8 

Jedem Landwirth reſp. Beſitzer einer Moorfläche muß es nun 
ſelbſt überlaſſen bleiben, ſich durch feinen Ueberblick den richtigen Plan 
zu entwerfen, auf welche Weiſe er am einfachſten und richtigſten die 
Arbeit der Kultivirung in Angriff nimmt; meiſtens liegen in ſolchen 
Mooren theils ſichtbare, theils verſteckte Sprinde, und es iſt die erſte 
Aufgabe, ſolche ausfindig zu machen und durch richtige Anlegung 
von Gräben vollſtändig zu entwäſſern; man thut dieſes, indem man 
einen Hauptentwäſſerungsgraben, womöglich, wenn es der Abfluß ge⸗ 
ſtattet, durch die Mitte hindurchzieht; je nach Bedürfniß und Breite 
der Fläche muß der Graben gleich zuerſt recht breit angelegt werden, 
die geringſte Breite würde fünf Fuß ſein; da das Moor nicht im 
Stande iſt, gleich ein feſtes Grabenufer zu bilden, ſo würde der 
Graben bei einer geringeren Breite ſehr bald wieder verfallen ſein; 
von dieſem Hauptgraben aus legt man nun bei den Seiten Gräben, 
die nicht ſo breit ſein dürfen, durch die Seitengräben legt man ſich 
die ganze Fläche in regelrechte Tafeln, ähnlich den Schlägen im Felde. 
Man beginnt in dem nun trocken gelegten Stück die Säuberung 
(Ausrodung) der darauf befindlichen Geſträuche, entweder durch eigene 
Leute, oder geſtatten dieſes die wirthſchaftlichen Verhältniſſe nicht, 
dann durch fremde Arbeiter, denen man die Arbeit in Akkord giebt; 
meiſtens iſt eine ſolche Ausrodung nicht ſo ſehr theuer, da die kleinen 
Geſtrüppe nur feine, in dem Moor obenaufliegende Wurzeln haben. 
Es iſt ebenfalls nicht erforderlich, daß eine jede dieſer kleinen Wur⸗ 
zeln herausgeſucht wird; genauer mag man es indeß mit den ſtär⸗ 
teren und etwaigen Stubben halten, die ſonſt bei der ſpäteren Be⸗ 
arbeitung bedeutend hinderlich ſein würden. Das ausgerodete Strauch⸗ 
werk wird nun entfernt; iſt es erforderlich, daß ein feſter Weg zur 
Heuabfuhre geſchaffen werden muß, ſo eignet ſich dieſes ſehr gut zu 
der nöthigen Unterlage. Sind Kampen, und zwar große und viele 
vorhanden, ſo hackt man dieſe vermittelſt der gewöhnlichen Rodehacke, 
die eine etwas breite, gut geſchärfte Schneide hat, von der Sohle 
der künftighin zu bildenden Wieſenfläche los und bringt ſelbige dort 
zur Stelle in viereckige, mehrere Fuß hohe, oben breite Haufen zu⸗ 
ſammen, damit fie hier verfaulen und nach ſpäterer Zeit auf die 
Wieſe von einander geſtreut werden können; kann man das Verfau⸗ 
len der Haufen vorausſichtlich nicht erwarten, fo ſetzt man runde, 


ſpitze, hohle Haufen, die bald austrocknen und dann verbrannt wer⸗ H 
5 Zoll durch die Balken, und wo möglich die breite Seite der Zin⸗ 


den können. Die zurückgebliebene Aſche verſtreut man alsdann ſorg⸗ 


Haus wirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 
Fünfter Brief. 


Vom Waſſer und feinen Peziehungen zum Hauswefen. 


Nachdem im vierten Briefe durch Anführung von Thatſachen es 
ſich klar herausgeſtellt hat, daß auch für die Pflanze das Waſſer 
einer der unentbehrlichſten und wichtigſten Stoffe iſt, die ihr ganzes 
Daſein vermitteln, ſo kann es uns auch nicht Wunder nehmen, daß 
ſie dem größten Theil nach aus Waſſer beſteht; daß ſie gleichſam 
eine Pflanze gewordenes Waſſer iſt. 

Diefe wäſſerige Abſtammung macht ſich denn nun auch in allen 
Beziehungen zum Menſchen geltend, beſonders aber da, wo die Pflanze 
ihm als Nahrungsmittel dient. Es iſt wirklich unglaublich, welche 
große Menge Waſſers beſonders dieſe Nahrungsſtoffe enthalten, und 
gewiß wird mancher meiner Leſer ſtaunen, wenn ich ihm im Nach⸗ 
folgenden nachweiſe, wie er z. B. bei einem großen Feſteſſen doch 
eigentlich hauptſächlich nur mit Waſſer abgeſpeiſt wird! 
Mit Waſſer! Ja, mit Waſſer; aber wohl gemerkt, es iſt ein feſtge⸗ 
wordenes, pflanzlich und thieriſch geſtaltetes Waſſer, und da es dem 
Gaſte in den anmuthigſten Formen dargereicht und in gewürzigen 
Brühen untergetaucht von ihm genoſſen wird, fo bemerkt er gar 
nicht die Dürftigkeit des ihm Dargebotenen, das in einem großen 
Umfang nur einen kleinen Kern verbirgt. — Aber dieſer Kern ge: 
nügt; genügt mit Wohlbehagen! Wie wäre es ſonſt auch möglich, 
daß manche Menſchen vier Stunden lang eſſen und trinken könnten, 
und fo viel eſſen und trinken könnten! 

Betrachten wir zunächſt einmal die Suppe. Es iſt ſchon eine 
ganz ſtattliche Suppe, wenn zur Darſtellung von 20 Pfund Suppe 
10 Pfund Rindfleiſch verwandt werden, und man ſollte Wunders 
glauben, welche Kraftbrühe man davon erhält, da das, was nach 
dem Kochen zurückbleibt, nur 5 Pfund gares Rindfleiſch beträgt. 
Unterſucht man nun die erhaltene Fleiſchbrühe näher auf ihren Ge 
halt an wirklichem feſten Nährſtoff, ſo ergiebt ſich, daß in den 20 
Pfund der Fleiſchbrühe nur 15 Loth feſter Fleiſchſtoff enthalten find, 
— Nun faßt ein gewohnlicher Suppenteller nur ½ Pfund Fleiſch⸗ 
brühe; wer ſich demnach mit einem begnügt, der hat mit der ver⸗ 
zehrten Suppe noch nicht ½ Loth feſten Nährſtoffs erhalten, denn 
dies würde erſt der Fall fein, wenn die 20 Pfund Fleiſchbrühe an⸗ 
ſtatt 15 Loth feſten Stoffs 20 Loth enthielten. 5 

Ich habe oben geſagt, daß dies ſchon eine ſtattliche Suppe giebt, 
und wer damit ein größeres Mittagmahl beginnt, wird ſich damit 
genügen laſſen. Aber wenn kein ſolches dahinter iſt, wenn eine Taſſe 
voll folcher Fleiſchbrühe und ein Weißbrötchen ein vollkommnes Früh⸗ 
ſtück für einen erwachſenen Menſchen abgeben ſoll, dann ſieht die 
Sache etwas kläglich aus. 


— 
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fältig. Sind nur kleinere und wenigere Unebenheiten vorhanden, ſo 
ebnet man dieſe ebenfalls mit der Hacke los und läßt ſie liegen; bei 
dieſer Arbeit läßt ſich dann gleich bei guter Beaufſichtigung der Leute 
und ohne beſondere Zeitverſchwendung viel von den losgehauenen 
Erhöhungen in die vorkommenden Vertiefungen werfen und gleichzeitig 
etwas antreten. Dieſe Arbeit läßt ſich durch jeden Arbeiter ausfüh⸗ 
ren, es können dazu alle Mädchen und Jungen verwendet werden. 
Die geeignetſte Zeit findet ſich im Laufe des Sommers, namentlich 
aber im Herbſte dazu; Feuchtigkeit und der im Winter hinzutretende 
Froſt begünſtigen die vollſtändige Zerkleinerung im Frühjahr bedeu⸗ 
tend; ebenfalls werfe man, wenn es nur irgend thunlich, noch vor 
Anfang des Winters, beſſer recht zeitig im Herbſt, die aus den Grä⸗ 
ben geworfene Erde nur gröblich von einander, benutze auch hierbei 
gleichzeitig die kleinen Vortheile, indem man bei dieſer Arbeit ſchon 
viele niedrige Stellen ausfüllen kann. Es muß die Hauptſache, die 
ebene Flächenbildung, immer im Auge behalten werden; einige Ar⸗ 
beiter müſſen mit der dreizinkigen Forke vorweg gehen und die zu⸗ 
ſammenhängenden Stücke wegwerfen, während andere mit dem Spa⸗ 
ten nachplaniren; man laſſe nur ja keine Erde liegen, damit ſie nicht 
im Laufe der Zeit eine Grabenerhöhung bildet, die dann das Waſſer 
von der Wieſenfläche nicht abfließen läßt. Beſitzt das Moor noch 
die Tragfähigkeit, daß die Pferde nicht liegen bleiben, ſo egge man 
noch im Herbſt mit der gewöhnlichen Ackeregge, ganz ſo, wie auf 
dem Acker, mehrere Male lang und quer, damit noch die losge⸗ 
hauenen Kampen in Vertiefungen gelangen, woſelbſt ſie dann liegen 
bleiben. Im Laufe des Winters beginnt nun die Auffuhre des Kom⸗ 
poſtes, den man dazu fertig liegen haben muß. (Auf die Art und 
Weiſe der Bereitung komme ich ſpäter zurück.) Iſt die zu befah⸗ 
rende Fläche ſo ſtark gefroren, daß ſie Pferde und Wagen trägt, ſo 
beginne man ſofort mit der Auffuhre, es macht ſich mit dem Wagen 
recht gut, beſonders wenn das Stück nicht zu weit entfernt liegt; 
ſollte ſich dieſes trotzdem nicht machen laſſen, ſo beginne man aber gleich 
beim erſten Schneefall mit dem Schlitten. Der Grund, weshalb ich 
ſage: wenn es irgend möglich iſt, ohne Schnee zu fahren, liegt darin, 
daß, wenn bei ſehr tiefem Schnee gefahren wird, der mit den Kom⸗ 
poſthaufen befallene Schnee im Frühjahr, wenn Thauwetter eintritt, 
ſich in ein Eisſtück verwandelt, welches dann bei oft ſpärlicher Wärme 
im Frühjahr ſchwer thaut und dann dem Eggen ſehr hinderlich iſt. 
Das Moor friert bekanntlich nicht ſehr ſtark, und würde dieſes als⸗ 
dann eher, als die unter dem Kompoſt liegenden Eisſtücke, aufthauen, 
ſo daß das Eggen nachher nur ſchlecht oder gar nicht gehen würde. 
Beſteht der Kompoſt aus ſchon urſprünglich gutem Boden und iſt 
auch viel Dünger in demſelben zur Verwendung gekommen, ſo reicht 
für das ſchlechteſte Moorſtück eine Düngung von 2 Schfl. pro OR. 
vollſtändig aus; man erreicht dieſes, wenn man Reihen von Haufen 
ſechs Schritte im Quadrat führt und die Haufen zwei Scheffel ſtark 
ſchüttet; bei ſchon beſſeren Flächen kann man etwas weiter fahren. 
Iſt im Frühjahre der Schnee von den Wieſen weg und die Kompoſt⸗ 
haufen, wenn auch vielleicht nur zur Hälfte aufgethaut, ſo beginnt man 
mit der ſorgfältigen Verſtreuung des Kompoſtes; ſind die Haufen 
noch nicht vollſtändig aufgethaut, ſo hilft man entweder mit der 
Harke nach, oder man läßt den gefrorenen Theil liegen und ſtreut 
ihn nach, wenn er vollſtändig aufgethaut iſt; jedenfalls muß aber 
das vielleicht unter dem Haufen befindliche Eis mit der Hacke auf⸗ 
gehauen werden, damit es raſcher aufthaut. Das Verſtreuen des 
Kompoſtes ließe ſich auch gleich im Winter beim Fahren thun, ſedoch 
iſt dieſes nur eine unvollkommene Arbeit, da es nicht gleichmäßig ge⸗ 
ſchehen kann, indem der in den Schnee gefallene Kompoſt nicht geſehen 
werden kann; in dieſem Falle müßte im Frühjahr immer noch wie⸗ 
der nachgeholfen werden, und dann muß man ſicher ſein, daß die 
beſtreute Fläche nicht von Stauwaſſer zu leiden hat; in dieſem Falle 
würde der beſſere Theil des Kompoſtes weggewaſchen werden, wäh⸗ 
rend das Waſſer dem Kompoſt weniger ſchadet, wenn er in kleinen 
Haufen liegt. Iſt die zu bearbeitende Fläche nun ſorgfältig beſtreut 
und ſelbige vielleicht zwei oder mehrere Zoll von oben aufgethaut, 
ſo beginnt die Hauptarbeit, das Eggen; man bedient ſich hierzu der 
gewöhnlichen Ackeregge, ſchlägt die Zinken ſo ſtumpf, wie ſie im 
erbſte nach der Saatbeſtellung geblieben ſind, alle gleichmäßig 4 bis 


« 


ken nach vorne gerichtet, damit dieſelben weniger ſchneiden ober reis 


ßen, ſondern abſchälen, um dadurch auch noch die vielleicht vorhandene 
alte Grasnarbe zu zerſtören; es wird nur im Schritt, und zwar 
lang und quer und vielleicht auch ſchräge ſo lange geeggt, bis die 
ganze Fläche ziemlich eben, die im Herbſt losgehauenen Kampen zer⸗ 
kleinert und die ganze Oberfläche wie ein 1 Brei ausſieht; 
die Arbeit iſt dann eben eine gelungene, wenn Alles tüchtig durchein⸗ 
ander vermengt iſt. Während des Eggens beginnt man gleichzeitig 
mit der Ausſaat; man verwendet hierzu allen und jeden Heuſamen, 


den man im Laufe des Winters auf den Heuſchoppen ſammelt, alle 


Kleeſpreu, Ripsharkſel, ſowie alles Ausharkſel von Getreide; es iſt 
hierin vieler Samen und kleine Getreidekörner vorhanden, die hier 
mit eingeſäet, recht üppig wachſen; man ſcheue ſich ebenfalls nich t, 
Wicke, Erbſen und Hafer mitzuſäen, es wachſen dieſe Pflanzen dort 
in der üppigſten Weiſe, wenn nur der Kompoſt ſo gefertigt iſt, wie 
ich es vorſchreibe. (Schluß folgt.) 


— 
Die Heilung der Lungenſeuche durch Homöopathie. 
(Den Landwirthen Oeſtr.⸗Schleſiens und Galiziens zur Beachtung 

empfohlen.) N 

Wohl keine Heilart hat ſeit ihrer Entdeckung durch S. Hah⸗ 
nemann mehr Epoche gemacht, als die Homöopathie, aber auch 
keine mehr Anfechtungen zu erleiden gehabt, als gerade dieſe, ob 
mit Recht oder Unrecht, kann der Laie, der ſich nur aus Liebhaberei 
damit beſchäftigt, nicht entſcheiden; doch die glänzenden Reſultate, 
die gewiß Viele bereits wahrgenommen haben, ſind der beſte Beleg 
für die Nützlichkeit dieſer ſo ſanften und nachhaltenden Methode. 
Der alldopathifche Arzt, ſowie die Verehrer der Hippokratiſchen Lehre 
ſuchen ein Verdienſt darin, Alles, was Homöopathie heißt, nicht nur 
nicht lächerlich zu machen, ſondern förmlich an dem Verſtande der 
Anhänger Hahnemann's zu zweifeln, indem ſie dieſe Methode die 
Lehre der Nichtſer nennen, während ſie ſo anmaßend ſind, ihr eige⸗ 
nes Verfahren das rationelle zu nennen. In dieſen perſoͤnlichen Ans 
griffen iſt Niemand ſtärker und beharrlicher, als Dr. Bock zu Leip⸗ 
zig, der mit einer edlen Dreiſtigkeit jeden homöopathiſchen Arzt oder 
Dilettanten einen Charlatan nennt und das Publikum fortwährend 
vor dergleichen ärztlichen Hilfen warnt. 

Vorliegendes Referat ſoll nicht die Urſache eines Federkrieges 
werden, ſondern nur manchen Landwirth auf die Zweckmäßigkeit der 
ſogenannten Nichtſerheilmethode aufmerkſam machen, namentlich dort, 
wo die thierärztliche Hilfe zu entfernt iſt oder in den Händen un⸗ 
wiſſender Empiriker ruht und der Heerdebeſitzer bei plötzlichen Krank⸗ 
heitsfällen ſeiner Thiere nur auf die eigene Hilfe angewieſen iſt. Na⸗ 
türlich muß man vorausſetzen, daß der Landwirth ſo weit Praktiker 
iſt, um durch die Symptome die Art der Krankheit zu erkennen; fin⸗ 
det dies ſtatt, ſo kann er mit ziemlicher Gewißheit annehmen, den 
leidenden Zuſtand nach den erſten Gaben zu heben. Bekanntlich 
gilt bei der Homöopathie als oberſter Grundſatz: Similia similibus 
curantur. Dieſer Grundſatz und der Name drückt zugleich das 
Weſen dieſer Heilart aus, welches darin beſteht: daß immer ein ſolches 
Mittel gegen Krankheiten gegeben werden ſoll, welches bei Geſunden 
ein der zu heilenden Krankheit möglichſt ähnliches, nicht aber gleiches 
Leiden hervorbringe. In der durch die Praxis gewonnenen Ueber⸗ 
zeugung, daß jede Krankheit eine hohe Empfänglichkeit für den paſ⸗ 
fenden Arzneiſtoff mit ſich führe und daß die Kraft der Arzneimittel 
durch äußerſt feine Zertheilung wachſe, giebt ſie die Medikamente in 
ſehr kleinen Gaben und nur immer ein Mittel auf einmal, auch 
nicht eine zweite Gabe deſſelben Mittels, oder ein neues Mittel, 
bis die Wirkung der erſten Gabe vorbei iſt. Natürlicherweiſe iſt 
der thieriſche Organismus weit empfänglicher für jede Arznei, da 
das Nervenſyſtem unſerer Vierfüßler nicht durch fremde Gewürze, 
Delikateſſen ꝛc. überreizt worden iſt, ſondern bei richtiger Behand: 
lung durch die geringſte Doſis umgeſtimmt werden kann. 

Indem ich noch über dieſem Artikel ſchreibe, kommt mir die 
Landwirthſchaftliche Zeitung zur Hand, die aus Oeſterreichiſch⸗Schle⸗ 
ſien das fo heftige Auftreten der Lungenſeuche lenzootiſche Bruſtwaſ⸗ 
ſerſucht der Rinder) meldet, zugleich aber auch die Vergeblichkeit 
der allöopathiſchen und homdopathiſchen Kuren anzeigt. Die Gr 
fahrung hat gelehrt, daß in den Landſtrichen, wo Thierärzte zu den 


Und doch iſt eine ſolche Abſpeiſung lange noch nicht fo winzig, wie] der Eier in beliebiger, Menge zu haben ſei und daß die Eier in Ge⸗ 
fie jetzt in Berlin in der ſogenannten Bouillon⸗Trinkhalle (Mittelſtr. 7) | genwart der Käuferinnen erſt geöffnet werden. 


betrieben wird. Die dort unter dem pomphaften Namen „Bouillon“ 
verabreichte Fleiſchbrühe hinterläßt beim Abdampfen bis zur Trockne 
nur 2½ pCt. feſten Stoffes, worin über 1 pCt. Kochſalz enthalten 
iſt; ſo daß auf 20 Pfd. ſolcher berliner Brühe 9 Loth feſter Fleiſch⸗ 
ſtoff und 6 Loth Kochſalz kommen. Das Quart davon (etwa 2 Pfd.) 
wird zu 2½ Sgr. verkauft, und dieſes ganze Quart enthält nicht 
einmal ſo viel Nährſtoff wie ein Ei, das für 4 bis 6 Pfennige zu 
haben iſt!!! 

Doch kehren wir zurück zu unſerem wäſſerigen Mittagmahl. 
Der Reis, der zur Suppe gegeben wird, braucht ſein Vierfaches 
an Gewicht Waſſer zum gehörigen Aufquellen, enthält alſo nur ein 
Fünftel Feſtes, Nährendes. 146 

Der Waſſergehalt der gekochten Gemüſe iſt ein ſehr beträcht⸗ 
licher. Es ſind enthalten in ö 
100 Loth Blumenkohl 89 Loth Waſſer und 11 Loth Feſtes, 

100 Loth Schneidebohnen 89 Loth Waſſer und 11 Loth Feſtes, 
100 Loth Mohrrüben 88 Loth Waſſer und 12 Loth Feſtes, 
100 Loth Kohlrabi 90 Loth Waſſer und 10 Loth Feſtes, 

100 Loth Spargel 91 Loth Waſſer und 9 Loth Feſtes, 

100 Loth Schoten 82 Loth Waſſer und 18 Loth Feſtes. 

Ganz beſonders wäſſerig find die Salate, die man roh verſpeiſt. 
Es iſt kaum glaublich, aber doch wahr, daß 100 Loth friſche Gur⸗ 
ken aus 97 Loth Waſſer und nur 3 Loth Feſtem beſtehen, und daß 
100 Loth Kopfſalat bei 94 Loth Waſſer nur 6 Loth Feſtes enthal⸗ 
ten, daher man denn auch zweckmäßiger Weiſe ſeiner Gehaltloſigkeit 
durch Beigabe von Eiern zu Hilfe kommt. Dieſe gelten mit Recht 
für reichhaltig an Nährſtoff; aber genau genommen iſt es nur das 
Eigelb, was dieſen Ruf verdient, denn es haben 100 Loth Eigelb 
50 Loth Waſſer auf 50 Loth Nährſtoff, indeß ſich das Eiweiß ſehr 
wäſſerig erweiſt, da 100 Loth Eiweiß aus 86 Loth Waſſer und nur 
14 Loth Feſtem beſtehen, was unglaublich ſcheint, wenn man ein 
hart gekochtes Ei betrachtet. Aber man lege einmal ein Stück hart⸗ 
gekochten Eiweißes an einen warmen Ort; wie ſchwindet da der 
Umfang und das, was anfangs ſo viel ſchien, iſt zu einer gering⸗ 
fügigen hornartigen Maſſe zuſammengetrocknet! 

Bei den Hausfrauen ſteht daher das Eiweiß in keinem beſonde⸗ 
ren Anſehen. Behufs Bereitung der feineren Cierſpeiſen und Saucen 


wird es auch meiſtens bei Seite gelaſſen und kam früher Nieman⸗ 


dem zu Gute. 8 

Jetzt iſt auch hierin eine Aenderung eingetreten: das Eiweiß hat 
einen viel hoͤheren Werth als das Eigelb erlangt, man zahlt das 
Eiweiß von hundert Eiern mit hundert Stück Eigelb! Die Beſtäti⸗ 
gung dieſer Behauptung bringen die Zeitungen größerer Städte. Da 
lieſt man wiederholt, daß da und da Eigelb für den halben Preis 
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Hier haben wir einmal das Beiſpiel eines echten Fortſchritts! 
Der Eierkuchen iſt künftig um die Hälfte wohlfeiler und noch 4 bis 
5 mal ſo gut, denn wo man früher auch Eiweiß nahm, nimmt man 
jetzt lauter Eigelb. 55 

Wem iſt dieſer merkwürdige Umſchlag zu danken? — Einem 
klugen Kattundrucker, der fand, daß das Eiweiß durch ſeine Eigen⸗ 
ſchaft, bei Siedhitze hart und unauflöslich in Waſſer zu werden, ſich 
viel beſſer dazu eigne, Farbſtoffe auf der Zeugfaſer zu befeſtigen, 
denn als ſchwer verdaulicher Nährſtoff zu dienen. Si 

Seitdem ſieht man wunderſchöne Kleider mit dem herrlichen 
ultramarinblau bedruckt, das ſogar einer Wäſche mit Lauge 
widerſteht. Die Farbe wird mit Eiweiß angerührt, aufs Zeug ge⸗ 
druckt, und dieſes nach dem Trocknen in kochendes Waſſer getaucht. 
Hierdurch wird das Eiweiß hart und unauflöslich und die Farbe 
feſt. — Möge die Beliebtheit dieſer Farbe recht lange dauern, und 
damit auch der wohlfeilere veredelte Eierkuchen! 


Die Fleiſchſpeiſen, wie ſie auf den Tiſch kommen, ſind eine 
etwas derbere Koft, als die Gemüſe. Da das Rindfleiſch beim Ko⸗ 
chen nur wenig Fleiſchſtoff (2 Pfund 1½ Loth Fleiſchſtoff), aber die 
Hälfte feines Gewichts Waſſer verliert, fo iſt es nicht ſehr waſſer⸗ 
reich, denn es geben 100 Loth gekochtes Rindfleiſch 60 Loth Waſſer 
und 40 Loth trockene Faſer, und 100 Loth gekochtes Hammellleiſch 
62 Loth Waſſer und 38 Loth trockene Fafer. 


Beim Braten wird es nicht ſo ſehr entwäſſert, wenn nämlich 
dieſes Braten in richtiger Weiſe geſchieht; bei jähem Feuer und ſchnel⸗ 
ter Hitze, damit es ſaftig bleibe. Schmörgelt man dagegen das 
Fleiſch langſam über dem Feuer; wobei es gar noch zum größeren 
Theil aus der Brühe herausragt, ſo wird es völlig ausgemergelt 
und ungenießbar. * 

Will man ein großes Stück ſaftigen Fleiſches zum Mittagmahl 
haben, ſo muß man ſich eine halbe Rohheit im Innern gefallen 
laſſen. Denn ſoll alles gleichmäßig gar werden, fo büßt es viel von 
ſeiner Zartheit und Saftigkeit ein. 

Bei einer Fleiſchart iſt man leider genöthigt, es dahin kommen 
zu laſſen, — beim Schweinefleiſch. Es iſt nach den neueſten Er⸗ 
fahrungen als gewiß anzunehmen, daß der Bandwurm, dieſe er⸗ 
ſchreckliche Plage mancher Menſchen, feine Jugend im Schweinelleiſch 
als Finne verlebt und feine vollkommene Ausbildung erſt im Men: 
ſchen erhält. Da nun jedes Schweinefleiſch Finnen enthalten kann, 
ſo ſchützt vor der Gefahr, den läſtigen Gaſt zu bekommen, nur die 
Brat⸗ und Siedhitze oder Räuchern, welche die Finnen toͤdten. 

Soll nun aber eine große Schweinskeule durchaus gar gebraten 
werden, fo tritt die oben erwähnte Entſaftung ein und man hat 


SIERT 


und große Viehheerden heimiſch 
find, die Heerdenbefiger mit dem größten Glück ſich der Homöopathie 
bedienen, und zwar grade bei Seuchen, die fo häufig ſtationär wer⸗ 
den. Leider verbreitet ſich die Lungenſeuche nicht nur durch allmäli 
ges Fortſchreiten von einem Individuum zum andern, ſondern ſie 
verbreitet ſich auch geographiſch, ſo daß ſie faſt immer als Epizootie 
erſcheinen würde, wenn nicht zweckmäßige Sperrung ſie zur Enzootie 
zu machen vermochte. Dieſe gefürchtete Krankheit kommt in allen 
Jahreszeiten vor und beſteht in einer Entzündung der Lungen und 
des Bruſtfelles, die rapide in gänzliche Unthätigkeit der Lunge über⸗ 
geht. Hierdurch entſteht natürlich eine Stockung der Säfte, welche 
ſich verdicken, Verhärtung der Lungenſubſtanz und Verwachſung mit 
dem Bruſtfelle, die alsdann faſt immer den Tod nach ſich zieht. 
Die erſten Symptome der Krankheit ſind Freßunluſt, Anfangs ein 
kurzer trockener Huſten, raſches Athemholen, viel Durſt, ſpäter un⸗ 
terlaufene Augen, momentanes heiſeres Brüllen, ſtruppiges Haar, 
Naſenausfluß und Ungelenkſamkeit der Glieder; zuletzt krampfhaftes 
Zucken des Körpers, ſehr feſter Koth, häufiges Uriniren, ſtärkerer 
und anhaltender Huſten und ſchließlich der Tod, der gewöhnlich 
zwiſchen dem 3. und 6. Tage erfolgt. 

Nach den Beobachtungen des Herrn Amtsrath Kleemann iſt 
Phosphor (Phosphorus) in der 6. Potenz, täglich zweimal zu 
ſechs Tropfen in 400 Tropfen Waſſer dem Patienten gereicht, das⸗ 
jenige Mittel, welches allein hinreicht, eine allmälige Geneſung her⸗ 
beizuführen, um aber die Freßluſt zu befördern, giebt man ſpäter 
einige Doſen Nux vomica und China. Natürlich hat man bei 
dem Verabreichen der Medizin die größte Sauberkeit und Akkurateſſe 
im Auge zu behalten. Der ſilberne Löffel, mit dem man die Arznei 
reicht, muß nach jeder Gabe, bei jedem einzelnen Stücke ſorgſam 
abgeſpült werden, damit ein Inficiren nicht dadurch erfolgt. Auch 
darf 3 Stunde vor⸗ und nachher den Patienten weder Nahrung noch 
Waſſer gereicht werden. 3 i 

Herr v. Hz., ein großer Heerbenbefiger in den Steppen, der 
mit vielem Glück, ohne beſondere Vorkenntniſſe der Thierheilkunde, 
ſein Vieh hombopathiſch behandelt, theilte mir aus ſeiner langjäh⸗ 
rigen Erfahrung über Lungenſeuche, Rinderpeſt und Milzbrand fol⸗ 
gende nützliche Notizen mit, die ich im Intereſſe der deutſchen Land⸗ 
wirthe veröffentliche. 

„Lungenſeuche iſt bei mir noch nie ſtationär geworden, da meine 
Triften nicht ſumpfig ſind; doch kommt die Krankheit in naſſen 
Sommern periodiſch vor, ohne große Opfer zu verlangen, da ich 
meine Heerden nie beiſammen weiden laſſe, ſondern höchſtens in Ab: 
theilungen zu 100 Stück. Sobald in der Nachbarſchaft oder bei 
mir ſich ein ähnlicher Fall zeigt, wird das kranke Stück cholirt, und 
den übrigen Thieren verabreiche ich als Präſervativ Phosphor in 
12. Potenz, in Streukügelchenform, und zwar alle 2 Tage eine 
Doſis von 10 Streukügelchen. Kommt trotzdem die Seuche zum 
Ausbruch und erkranken Einzelne, ſo gebe ich alle 4 Stunden eine 
Gabe Phosphor in 3. Potenz und dazwiſchen am 2. Tage eine Gabe 
Arſenik. Gewöhnlich beſſert ſich nach gedachter Zeit der Patient, 
und habe ich ſelten mehr als 3 Stück Vieh verloren, ausnahms⸗ 
weiſe im Jahre 1854 fielen mir 17 an der Lungenſeuche, bei einem 
Beſtand von 1600 Stück.“ 

Die Rinderpeſt, Löſerdürre, eine bei uns in Deutſchland glück⸗ 
licherweise ſeltene Krankheit, tritt leider immer entſchiedener auf, als 
die vorgenannte, und fordert immer eine Anzahl Opfer. Hr. v. H. 
hat nach ſeiner eigenen Angabe von 11 Stück knapp 1 verloren, 
trotzdem dieſe Peſt im ärgſten Stadium geweſen ſein ſoll. Als Prä⸗ 
ſervativ giebt er Arsenicum album und zwar ebenfalls in 12. Po- 
tenz in Streukugelform, alle 3 Tage eine Doſis. Beim wirklichen 
Ausbruch der Krankheit dagegen auch Arsenicum al. in 6. Po: 
tenz, dazwiſchen eine Gabe Mercurius vivus und bei ſehr häufigen 
Kothentleerungen eine Gabe Chamomilla oder Opium, letztere Me⸗ 
dikamente bei höherer Potenz. 

Der Milzbrand, eine in den Steppen Podoliens und den an⸗ 
grenzenden Provinzen ſelten erſcheinende Krankheit, wird faſt mehr 
gefürchtet als Lungenſeuche und Rinderpeſt, da mitunter zur Anwen⸗ 
dung eines Heilmittels kein Augenblick Zeit mehr übrig bleibt, und 


ſeltenſten Erſcheinungen gehören, 


nicht die Speiſe, welche das Schweinefleiſch ſeiner Weſenheit nach 
geben kann und ſoll. Neben dieſer Trockenheit iſt der Braten auch 
noch hart, weil man ihn wegen der dicken Fettſchicht vorher nicht ge⸗ 
hörig klopfen kann. 

In richtiger Erwägung dieſer Umſtände kommt nun in vielen 
Haushaltungen, nach meinem Rath, gar kein Schweinsbraten mehr 
vor. Statt deſſen aber folgendes Gericht. Schieres Schweinefleiſch 
wird der Längenfaſer nach in handgroße und handdicke Stücke ge⸗ 
ſchnitten. Sie werden mit einer Porzellankeule ſtark gequetſcht, in 
einem Brei von Ei und Zwibackmehl gewälzt und dann in heißer 
Butter raſch gebacken. 


Es iſt dies eigentlich nichts weiter als ein Beefſteak von Schweine⸗ 
fleiſch, aber es hat große Vorzüge vor dem von Rindfleiſch. Zu⸗ 
nächſt fällt beim Anſchneiden ſeine weiße Farbe angenehm in die 
Augen. Dann iſt es meiſtens zart, weich und ſaftig, was man von 
Rinder⸗Beefſteak gar nicht ſagen kann. Dies iſt nur in großen 
Städten gut und zu theuren Preiſen zu haben, weil nun ein be⸗ 
ſtimmtes Fleiſch am Ochſen, das ſogen. „Filet“, ein gutes Beef⸗ 
ſteak giebt. 12 

Fleiſcharten die einer vorherigen Behandlung mit Salz unter⸗ 
worfen und dann gekocht werden, ſind noch weniger ſaftreich. Ihnen 
wird auf zweifachem Wege das Waſſer entzogen: einmal durchs Ein⸗ 
ſalzen und dann durchs Kochen. Das Räuchern entſaftet am wenig⸗ 
ſten, wenn man vorher mit dem Salzen ſparſam geweſen iſt. Der 
rohe Schinken und die geräucherte Gänſebruſt nebſt Spickaal und 
Lachs find hier die ſchönſten Beweiſe. 

So groß auch der Waſſergehalt der gekochten Speiſen, nament: 
lich der Gemüſe iſt, ſo hat's doch ſeinen guten Grund, da ohne die⸗ 
fen fie uns nicht gedeihlich fein und auch nicht munden würden. 

Denn mit dem Waſſer behält der weiche Zellſtoff der Gemüſe 
die Nährſtoffe, die jedem derſelben eigenthümlich find, ſo feſt zurück, 
daß kochendes Waſſer fie nicht zu entziehen vermag. Man möchte 
beinahe ſagen, durchs Kochen flirbt der Pflanzentheil (der Blumen: 
kohl, die Schneidebohne, die Schote u. ſ. w.) nicht ganz, ſondern 
nur halb, d. h. fo viel es nöthig iſt, um verdaulich zu werden, 
und behält ſo noch von den ihr im Leben weſentlichen Stoffen die 
Hauptſache zurück. 5 

Daher kommt es denn, daß ein mit Behutſamkeit gekochtes, fri- 
ſches Gemüſe nahrhaft und ſaftig iſt, indeß die getrockneten Ge⸗ 
müſe, wie fie jetzt der Handel bietet, ein durchaus ledernes Ger 

richt geben. Es iſt der todte Zellſtoff der Einem hier geboten wird 
und dem ein Aufweichen in Waſſer das noch entzieht, was ihn eigent⸗ 
lich zum Gemüfe macht. 

Zum Beweife des eben Geſagten dient die folgende 1 


Als ich damit beſchäftigt war, durch das Trocknen gekochter Gemüſe 


allereinfältigſte Miene annehmen — wollen vor allen Dingen gut 
gefüttert und pünktlich bezahlt ſein. 
beſtandenen Probe von 73 Quart Mehrausbeute (gegen ein höͤchſt 


am meiſten werden kräftige, vollſaftige Stücke davon befallen. Prä⸗ 


Jahr lang auf dem Markte friſch zu haben ſind. 
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ſervative zu geben iſt faſt unmöglich, dagegen hat mitunter ſchon 
eine einzige Gabe Arsenicum album das kranke Thier erhalten. 
Man reicht dort das Mittel in 3. Potenz, und zwar alle 10 — 15 
Minuten eine Doſis, wenn die erſte Gabe nicht gewirkt hat. In 
Zeit von 4— 6 Stunden kehrt die Freßluſt zurück; ſollte Verſtopfung 
vorhanden fein, fo gebe man noch 4mal täglich Nux vomica. 
So viel theilte mir Hr. v. H. mit, und ſind in den letzten Jahren 
bei ihm und feinen Nachbaren, die ſämmtlich Anhänger der Homöo⸗ 
pathie find, im Verhältniß gegen früher, wo Aderläſſe und allöo⸗ 
pathiſche Hausmittel gang und gebe waren, nicht mehr der 10. Theil 
gefallen, trotzdem in den entfernteren Gegenden die Seuchen alljähr⸗ 
lich, wie ehedem, wüthen und ganze Heerden aufreiben. Sollte 
man bei ſo ſchlagenden Beweiſen nicht Vertrauen zur Homdopathie 
faſſen? Vielleicht macht ein oder der andere ſchleſiſche Landwirth, 
der in der Nähe der jetzt von der Lungenſeuche heimgeſuchten Ge⸗ 
gend wohnt, Verſuche, die er feiner Zeit veröffentlicht. Die erfor⸗ 
derlichen Medikamente in allen Verdünnungen ſind im Ganzen, ſo 
wie im Einzelnen, in der Adler-Apotheke in Breslau ſtets vorräthig. 
R. Ta. e. 


„. Für Brennereibeſitzer, welche ein Gebeimmittel zu 
ſogenannter Malzerſparniß anzukaufen im Begriffe ſtehen. 


(Schluß. 

Der Technikus hat ſeine 5 5 durchgemacht und iſt ſeines 
Sieges ſo gewiß, daß er gar nicht bis zum Deſtilliren anweſend 
bleibt, ja kaum das vollſtändige Abgähren feiner beiden Maiſchen 
erwartet und mit dem Verſprechen abreiſt, den größeren Malzein⸗ 
teigebottich ſofort aufs Gut zu ſchicken. Doch was nicht ſchnell ge: 
nug ankommt, das iſt dieſer zugeſagte Bottich; ſo daß der Beamte, 
nothgedrungen im Vormaiſchbottich einzuteigen, gezwungen ſich alle 
Tage in der peinlichſten Lage möglichen Betroffenwerdens halber be⸗ 
findet. Um aber auch von dem Ergebniß der beiden erſten Ein⸗ 
maiſchungen mit Malzextrakt etwas zu melden, ſo kann ich zufolge 
meiner jetzigen Abweſenheit von allen erforderlichen Quellen und 
Büchervermerken darüber keine genauen Zahlen anführen, jedoch iſt 
mir genau erinnerlich, daß die Mehrausbeute während jener beiden 
Probetage nicht 15 Quart zuſammen betragen hat, entgegengehalten 
dem auf ſo unerklärte Weiſe bis 122, reſp. 126 Quart herunterge⸗ 
fallenen Spiritusergebniß der unmittelbar vorangehenden Tage. Die 
Ausbeute an Spiritus ſtieg nie wieder auf die Hoͤhe der erſten 
Tage vor Anwendung des Verfahrens. Der Technikus beruhigte je⸗ 
doch darüber und ſchimpfte auf den Böttcher, daß derſelbe das erſte 
Gefäß ſo klein gemacht habe und nun mit dem zweiten Bottich 
nicht fertig werden wolle. 

Inzwiſchen wurde noch immer die Verſicherung wiederholt und 
glaubhaft vorgetragen, daß in allernächſter Zeit ein reicher Gutskäu⸗ 
fer einpaſſiren werde, daß der Gutsverkauf unter den angemeſſenſten 
Bedingungen alſo faſt ſchon eine ausgemachte Sache ſei. Je mehr 
der Technikus auf dieſes erſehnte Hauptgeſchäft einzugehen ſchien, 
deſto achtungsvoller wurde er behandelt und gleichſam im Stillen 
von den guten Leuten wie ein vom Himmel herabgeſchneiter Engel 
geprieſen. Aber unſere heutigen Engel — und ſelbſt wenn ſie die 


Acht Tage nach der glänzend 


räthſelhaft eingetretenes Minimum) waren verfloſſen und die bemel⸗ 
deten 50 Thlr. noch nicht eingehändigt. Darob erzürnte ſich der 
für ſo bieder gehaltene Technikus ſehr und hatte den armen Ober⸗ 
amtmann fortan in dem ſchweren Verdachte, ſich der beregten Ver⸗ 
pflichtung durch Ausflüchte entziehen zu wollen. „Wenn jetzt nicht 
augenblicklich die 50 Thlr. bezahlt werden, ſo ziehe ich meine Hand 
aus den eingeleiteten Verkaufsangelegenheiten auf der Stelle zurück. 
Hier ſehen Sie einen Brief! Da habe ich einen Käufer mit 160,000 
Thlr. Vermögen, der Ihr Gut alſo mehr wie doppelt bezahlen 
kann und binnen 8 Tagen hierher kommen will. Wenn ich aber 
ſo behandelt werde, ſo will ich nichts mehr mit Ihnen zu thun ha⸗ 
ben. Uebrigens würde es mir ſehr leid thun, Sie verklagen zu 
müſſen, was ich auch mit andern Gutsbeſitzern gethan habe, die 


deren Waſſergehalt zu beſtimmen, kam mir der Gedanke, zu erforſchen, 
ob dieſelben beim Uebergießen mit Waſſer wohl wieder in den frü- 
heren Zuſtand zurückzubringen fein? Die Frage wurde en tſchieden 
verneint, denn es ergab ſich Folgendes. 

Nach dem Uebergießen vorher gekochter und dann getrockneter 
Gemüſe mit Waſſer quollen ſie auf und manche nahmen ihren frü⸗ 
heren Umfang wieder an. Hiernach konnte man glauben, es ſei 
alles wieder in den früheren Zuſtand zurückgekehrt, und damit 
das Mittel gefunden, jederzeit friſche Gemüſe bei der Hand zu haben. 
— Aber es war eitle Täuſchung. Die aus dem Waſſer genomme⸗ 
nen Gemüſe waren ohne Geſchmack und Geruch, und nichts weiter 
mehr, als das bloße leere Zellgewebe, denn der Inhalt war ver⸗ 
ſchwunden. Dieſer befand ſich in dem Aufweichwaſſer, und zwar ſo 
vollftändig von demſelben ausgezogen, daß z. B. 100 Loth trockenes 
Gemüſe nach dem Aufweihen in Waſſer und Wiedertrocknen nur 
noch 50 Loth an Gewicht betrugen, ſo daß alſo das Waſſer ihnen 
die fehlende Hälfte entzogen haben mußte, alſo gerade dasjenige, was 
ihnen den Werth giebt als friſch gekochtes Gemüſe. 

Dieſe Thatſachen ſind hoͤchſt belehrend, und was ich oben von 
dem durchs Kochen der Gemüſe nur halb getödteten Zellſtoff 
fagte, fo daß er noch im Stande iſt, fein eigenes Gewicht an Ge: 
müſeſaft zurückbehalten, dies wird bier beſtätigt. Das Trocknen 
tödtet ihn ganz, und damit iſt denn auch das Vermögen ver⸗ 
25755 bei abermaliger Waſſereinwirkung den Gemüſeſaft zurückzu⸗ 
ehalten. i 

Man ſieht hieraus, was man von den mit fo vieler Prahlerei 
in den Zeitungen empfohlenen „getrockneten Gemüſen“ zu hal⸗ 
ten hat. 
geſetzte Fremdwort: „komprimirt“ ſich einen gelehrten Anſtrich giebt. 
Ganz beſonders werden getrocknete Suppengemüſe angeprieſen, 
die aus Mohrrüben, Sellerie, Peterſilienwurzeln, Zwiebeln, Waſſer⸗ 
rüben, Peterſilie, kurz alle den Gemüſen beſtehen, die faſt das ganze 


Ja ſelbſt ge⸗ 
trocknete Kartoffelnſcheiben fand ich darin. . 
Das Verfahren, um zu beſtimmen, wie groß der Waſſergehalt 


n, eines Pflanzen: oder Thiertheil ſei, beſteht darin, daß man ihn einer 


Wärme von 80 Gr. R. ſo lange ausſetzt, bis er nichts mehr an 
ſeinem Gewichte verliert. Es kann hierzu ganz einfach ein Deckel 
von Weißblech dienen, den man umgekehrt auf einen Topf legt, der 
ſchmäler iſt als er, und worin man durch eine Spiritusflamme Waſſer 
zum Kochen bringt. Dieſer Deckel erhält nun eine Hitze von 80 Gr. 


R., und Pflanzenſtoffe, die man mittelſt einer Papierunterlage darauf 


legt, trocknen vollkommen aus, ohne daß man Gefahr läuft, daß ſie 
anbrennen. 4 

Wenn nun aber ein Stoff⸗ oder Pflanzentheil ꝛc. fo weit gebracht 
iſt, daß er bei dieſer Behandlungsweiſe nichts mehr an Gewicht 


mir mein Honorar nicht zahlen wollten. Da haben Sie z. B. ein 


Es iſt wieder einmal eitel Schwindel, der durch das bei⸗ 


in 


denen ich weiß, daß ſelbige in Ihrer Brennerei vorkommen, zur ſo⸗ 
fortigen Anzeige zu bringen: Was Sie auf dieſe 
möchten, iſt viel bedeutender, als mein Honorar, welches ich von 
Gottes und Rechtswegen zu beanſpruchen habe und mit det Zeit 


Weiſe los werden 


auch noch in Empfang nehmen werde.“ So wurde das Gemüth 
des Brennereibeſitzers menſchlich bearbeitet und rege gemacht, die be: 


dungenen 50 Thlr. jedenfalls gutwillig zu zahlen, um den reichen 
Käufer nicht einzubüßen. 


Doch weder Agent noch reichen Käufer 
ſah man jemals wieder. 4 
Erſterer ſchrieb jedoch zwei Tage nach dem Vorfalle wörtlich! 


„Euer Wohlgeboren bitte ich durch Ueberbringer dies mir beigehend 


abſchriftlich aufgeführte Zeugniß gefälligſt auszuſtellen und an mich 
zu übermachen, da ich daſſelbe morgen gebrauchen kann. Einige 


Hefenrezepte und Belehrungen erfolgen anbei für Ihren Inſpektor ꝛc.“ 


Um aber den Mann beſſer beurtheilen und auch endlich erſehen zu 


können, was es für eine Bewandtniß mit den myſtiſchen Wendungen 
in anderweitigen Empfehlungen haben mag, die er entſprechend be⸗ 
nutzt, um harmloſe Brennereibefiger für ſein Verfahren einzunehmen, 
möge hier fein 4 0 abſchriftlich aufgeführtes Zeugniß noch 
Stelle finden: „ 


f eine 


opia, Der Brennerei⸗Techniker p. E. Ch 
aus der Mark hat in meiner Brennerei ein Verfahren eingerichtet, 


bei welchem ein Drittel Malz erſpart wird und die Alkoholausbeute 
dieſelbe geblieben als von vollſtändig verwandten Malz derſelbe 
Zuckerſtoff als bei Entnahme von 10 Pfd. Gerſte pro 100 Quart 
Maiſchraum, durch den Malzextrakt herbeigeführt wird, dies beſchei⸗ 


niget hiermit. N.. . „ den 18. September 1860. L. S. gez. ic.“ 
Ich kann ihm zubörderſt das Zeugniß nicht verſagen, daß dieſe 
Stilübung fehr bedeutende Fortſchritte bekundet und ein wahres 


Muſter von Deutlichkeit gegen jene gräflichen und anderweitigen 


Zeugniſſe iſt, die der betreffende Technikus als Handwerkszeug bei 
ſich führt; ferner will ich auch erwähnen, daß ich zufällig beim Ein⸗ 
treffen jenes Antrages anweſend, nicht umhin konnte, zu beweiſen, 
jetzt ſei's genug des böfen Spiels geweſen, und daß das Zeugniß 
— ſo viel ich weiß — nicht in die Sammlungen des Künſtlers 
überging, was mir damals eine ebenſo große Genugthuung berei⸗ 
tete, wie hoffentlich heute noch dem gütigen Leſer, welcher dieſer un⸗ 
ergoͤtzlichen Geſchichte wenigſtens bis hierher gefolgt iſt. 

Schenken Sie mir noch einen Augenblick Gehör, um mit einem 


Theile der ſtümperhaften Anſichten bekannt zu werden, die jene (un⸗ 


verſchämter Weiſe Belehrungen genannten) beiden für den Inſpektor 
beſtimmten Heſenrezepte enthalten. Sie werden es dann erſt ge 
rechtfertigt finden, daß ich, obwohl nicht im mindeſten benachtheiligt 
durch jene, oder intereſſirt geweſen bei jenen geheimkünſtleriſchen 
Unternehmungen, hervortrete, um vor ſolchem empiriſchen und un⸗ 
gebildeten Pfuſcher ernſtlich zu warnen, nachdem ich zufällige Kennt: 
niß von feinem Thun und Treiben erlangte, Die zweite und letzte 
Belehrung dieſes in ſeinem Eigendünkel großartig Daſtehenden lau⸗ 
tet wörtlich: „Gemiſchte Eu Ganz fein geſchrotenes Gerſte⸗ 
malz inkl. 4 Roggenſchrot & Schffl. Kartoffeln 1 ½ Pfd. gerech⸗ 
net und pro Pfd. Schrot % Quart mit ½ Waſſer à 64 Grad 
einmaiſcht und , Waſſer & 64 Grad nachbrüht fo daß am 
Schluſſe die Maiſche 51 Grad zeigt wird 1 ½ zur Zuckerung be 
deckt nach % Stunden langſam durchgerührt, wieder gedeckt dann 
abgedeckt und wieder 3 Minuten durchgerührt. Die Einmaiſchung 
beginnt Morgens 10 Uhr. Sobald die Einmaiſchung beendet gießt 
man zur Hefenmaſſe , Quart Salpeterfäure hinein, und rührt es 
durch, am zweiten Tage gießt man „ Quart von der Würze welche 
Tags vorher gemaiſcht nach der Beendigung Hefenmaiſchung hinein, 
und rührt durch am dritten Tage gießt man von der Würze wel⸗ 
ches am zweiten Tage bemaiſcht nach Beendigung der Hefenmaiſchung 
hinein und rührt es durch ſpäter nie. Die Hefenmaiſche iſt nach⸗ 
dem dieſelbe gezuckert, mit dem Sacharometer der Zuckergehalt zu 
proben und kann mit Gewißheit nachdem ſich 5 — 6 Grad vergoh⸗ 


verliert, ſo iſt er darum doch noch nicht waſſerfrei. Wer ſollte glau⸗ 
ben, daß ein leinenes, 10 Pfund ſchweres Tiſchtuch noch 4 Pfund 
Waſſer enthält, und daß der darunter befindliche, 50 Pfund ſchwere 
Tiſch 22 Pfund Waſſer beherbergt? Daher iſt es denn auch kein 
Wunder, daß der Holzwurm, trotz ſeiner ſcheinbar trockenen Nah⸗ 
rung doch nicht verdurſtet. — 

Alle Pflanzen⸗ und Thierſtoffe enthalten ſolches feſt geworde⸗ 
nes Waſſer, das, wenn die Verbindung mit den anderen Beſtand⸗ 
theilen, namentlich dem Kohlenſtoffe, zerſtört wird, auch als wirkliches, 
flüſſiges Waſſer erſcheint. So z. B. zerfallen Leinwand und Holz 
beim Erhitzen in Kohle oder Kohlenſtoff und Waſſer. Man rolle 
einen Zwirnsfaden in einen Knäul zuſammen, ſtecke dieſen in eine 
Glasröhre und erhitze fie mittelſt einer Spiritusflamme, ſo wird der 
Faden ſchwarz und gleichzeitig ſammeln ſich im oberen Theile der 
Röhre Tropfen. Das Schwarze iſt Kohle oder Kohlenſtoff, die 
Tropfen ſind Waſſer. Ebenſo verhält es ſich mit dem Holz und 
anderen Stoffen. 

Aber nicht blos durch die trockene Erhitzung geben die Körper 
Waſſer von ſich; auch beim Verbrennen mit Flamme erſcheint es, 
und zwar oft in ſolcher Menge, daß ſein Gewicht das des verbren⸗ 
nenden Körpers übertrifft. So geben z. B. 100 Loth ſtarker Wein⸗ 
geiſt beim Verbrennen 127 Loth Waſſer, alſo 27 Loth mehr als 
das Gewicht des Weingeiſtes. Dies kommt von dem großen Gehalt 
des Weingeiſtes an Waſſerſtoff her, der bei dem Verbrennen ſich 
mit dem Sauerſtoff der Luft zu Waſſer verbindet. 

Eine jede Hausfrau kann dieſe Waſſerbildung täglich beobachten, 
wenn ſie z. B. in einer Theekanne etwas über einer Spiritusflamme 
erwärmt. Iſt die in der Kanne enthaltene Flüſſigkeit kalt, fo er: 
ſcheinen an der Aupßenfeite der Kanne ſogleich Waſſertropfen, und 
zwar um fo mehr, je kälter fie iſt. Dieſe Waſſertropfen find das 
Ergebniß des verbrennenden Weingeiſtes. An die kalte Kanne 
ſchlagen ſie ſich nieder und daher verſchwinden ſie auch ſpäter, wenn 
ſie warm wird, weil nun das Waſſer als Dunſt entweicht. 

Iſt die Kanne von Porzellan, fo kann fie in Folge dieſes Waſ⸗ 
ſerniederſchlags leicht zerſpringen. An der Stelle, wo die Spitze der 
Flamme einwirkt, ſammeln ſich keine Waſſertropfen, weil ſie ſehr 
heiß iſt; ſie häufen ſich nun aber am Bauche der Kanne an. 15 
diefe Anhäufung ſehr groß, ſo rinnen die kalten Tropfen hinunter und 
bewirken durch die raſche Abkühlung der heißen Stelle einen Sprung. 
Es iſt daher zweckmäßig, zwiſchen Kanne und Flamme ein feines 
Drathgewebe zu legen; dies vertheilt dann die Hitze gleichförmiger, 
und das Springen iſt nicht zu befürchten. 


ren, die Mutterhefe abzunehmen if. Hat die Hefe zu wenig 
Säure ſo ſchüttet man Handvoll feingeſiebtes Roggen in die Mut⸗ 
terhefe 4 Stunden vorm Anſtellen der Hefe oder nimmt zur 
Einmaiſchung der Hefe 1 voll grünes Malz, was zweimal gequetſcht 
it; Hat die Hefe zu viel Säure, fo gießt man etwas Hopfenertraft 
hinzu, oder einige Quart abgekühlte ſüße Malzwürze. Die Hefe muß 
nach dem Vorſtellen 1½ bis 2 Grad erwärmen. Je größer der 
Säuregehalt der Mutterhefe ift, deſto ſchneller geht die Bildung der 
Hefe vor ſich, und richtet ſich ganz und gar danach wie die Tem⸗ 
peratur der Mutterhefe iſt. Je mehr Säure ſie hat und je hoͤher 
ihre Temperatur iſt, um ſo ſchneller wird ſie vergähren, und da ſich 
die Hefe nicht mehr neu bilden kann, weil der Zucker vergohren iſt, 
ſo geht ſie in Eſſigſäure über zur Prüfung der Maiſche ob ſich 


durch den Bentel gehen tröpfelt c. 2 Tropfen Jodtinktur hinein, 
und behalt nach dem Durchrühren dieſelbe Farbe, ſo hat 
ſich der Zucker vollſtändig gelöſt.“ Die Leſer werden mit mir ein: 
verſtanden ſein, daß man ſehr weniger Belehrung bedürftig ſein muß, 
um eine ſolche Art von Belehrung verſtehen zu können. 


unſerm durch feine landwirthſchaftliche Intelligenz hoch daſtehen wol: 
lenden Schleſien. Vielleicht hat jener Technikus ſchon in anderen 
Kreiſen, wo ich ihm weniger nachforſchen konnte, daſſelbe Geſchäft⸗ 
chen betrieben, bei welchem es ihm immerhin gelingt, alle Jahre 
einige unglückliche Brennereibeſitzer glücklich zu machen, bis er mit 
ſeiner Brennereibeglückung in einer beſtimmten Gegend ein ſo weit 
verbreitetes Renomms ſich erworben hat, daß er eine unbeſchreibliche 
Sehnſucht nach fernen, noch unbeglückt gebliebenen, noch weniger 
civiliſirten Ländern empfindet, wie er denn auch in der That ſchon 
voriges Jahr begann, wegen Mangels an hieſiger Praxis ein gewiſ⸗ 
ſes Nachbarland zu bereiſen. 


Verfahren zur Bereitung des Malzextraktes bringen möchte, was 
mir vollſtändig freiſtünde und was ich vielleicht noch in der Folge 
bewerkſtelligen werde, ſofern ich befinde, daß man über den Joſeph 
Friedl'ſchen Malzextrakt allzu getheilter Anſicht if. Nach meiner 
Anſicht iſt die Benutzung einer Malzauflöſung ſchon wieder ein gro⸗ 
ßer Fortſchritt gegen die Verwendung des bloßen Grünmalzes, min⸗ 
deſtens eben ſo groß, wie die Benutzung des letztgenannten gegen 
Trockenmalz. Aber nicht kraſſe Empiriker, ſondern nur wiſſenſchaft⸗ 
lich⸗theoretiſch gebildete Techniker werden das Problem der höoͤchſten 
Malzerſparniß zu loͤſen vermögen. Daß wir auf 2, ſelbſt auf 1 Pfd. 
Grünmalz pro 100 Pfd. Kartoffeln, ohne bedeutende Schrotbeigabe, 
herabgehen können, unterliegt keinem Zweifel, ſofern wir ein gutes, 
ſäurefreies Malz, immer moͤglichſt friſch vom Malztenne weg, zu 
einem ſogenannten Malzextrakte verwenden werden. Wie man einen 
ſolchen herzuſtellen habe, ob warm oder kalt, das werden die aller⸗ 
einfachſten Verſuche ſehr bald entſcheiden. 


nicht plötzlich Ende September wegen fortwährend miſerabel blei⸗ 
bender Ausbeute (die nur wieder befriedigend wurde, als man dem 
Brennereibeamten erlaubte, in der ſelbſt begonnenen Weiſe wieder 
weiter, d. h. mit 10 Pfd. Gerſte [auf Maß] pro 100 Pfd. Kar⸗ 
toffeln einzumaiſchen) wieder zugemacht worden — wahrhaftig, es 
hätte mich ungemein intereſſirt, über die Anwendbarkeit der Malz: 
Auflöſungen nach einigen Richtungen hin zu Verſuchen die Anregung 
zu geben. Während des Monates September war ich ſelbſt allzuſehr 
mit Feldarbeiten in Anſpruch genommen, um für eine verpfuſchte 
Brennerei große Theilnahme zu empfinden. Auch war es ſichtlich 
ohne einen weiteren Einteigebottich nicht möglich, während der war: 
men Jahreszeit den Malzauszug bis zum Moment des Einmaiſchens 
vor dem Verderben zu ſchützen. Ob es überhaupt nothwendig war, 
ſo etwa 10 — 12 Stunden vor dem Gebrauche den Auszug zu 
machen, laſſe ich vorläufig dahingeſtellt. Als Ende September der 
zweite vom Techniker beſtellte Bottich ankam, ergab ſich, daß er zwar 
40 Quart mehr enthielt, aber blos höher und keinesweges im Um: 
fang geräumiger, ſondern — wird man es glauben? — in letzterer 
Beziehung von noch geringerer Ausdehnung war. Gleichzeitig wurde 
der Beamte zweimal hintereinander von der Steuerbehörde bei ge⸗ 
ſetzwidriger Benutzung des großen Vormaiſchbottichs zum Einmaiſchen 
des Malzes am Abend vorher betroffen, und nur der umſtändlichſte 
Nachweis der Veranlaſſung ſchützte vor einer großen Geldſtrafe. 


terarbeiten nach jenem Verfahren ſogenannter Malzerſparniß mittelſt 
eines Extraktes aus Grünmalz, welches letztere in jener unſinnig 
angelegten Brennerei ohnehin nur höchſt ſchwierig herzuſtellen gewe⸗ 
ſen wäre. Daß man es doch noch ſo ſelten begriffen hat, wie das 
Malz, die Seele der Brennerei, die vorzüglichſte Beachtung und Kr 
Pflege verlangt, daß man für ſeine Bereitung zuvörderſt auf ge⸗ 
eignete Lokalität ſehen müſſe. Wie wenig bedarf man an untadel⸗ 
haft gewachſenem Malz! Noch auf einen Umſtand glaube ich auf⸗ 
merkſam machen zu müſſen, auf das ſchon lange bekannte und an⸗ 
gewendete ſogenannte Entſäuern, mittelſt Leitung von ſchwefeligſauren 
Dämpfen in das zu verwendende Grünmalz. Dies kann geſchehen 
auf irgend eine nur praktiſche Weiſe. Aber auch hierüber will ich 
für heute keine genaueren Anweiſungen geben, behalte mir dies viel⸗ 
leicht für ein anderes Mal vor. Jetzt werden ohnehin erſt wenige 
Brennereien zu arbeiten beginnen, und meine einer kleinen Reiſe 
gewidmete Beſtimmung zwingt mich, hier abzubrechen. Ohne Nen⸗ 
nung irgend welcher Perſonennamen wird der Betreffende doch un⸗ 
verkennbar ſein, wenn derſelbe — wie gewiß der Fall — auch dies 
Jahr zu Unternehmungen ſich vorbereiten ſollte. Uebrigens bin ich 
vollſtändig davon überzeugt, daß jener ſogenannte Technikus im 
Brennereifache ſo manche Erfahrung beſitzen mag, die ſo manche 
Brennereibeſitzer gut verwerthen könnten. Nun fo mag er den tech⸗ h 
niſchen Betrieb einiger Brennereien eines Bezirkes in Beaufſichtigung 
nehmen und ſich auf Antheil ſtellen laſſen. 


Rentenkauf ꝛc. von C. v. Oven. Berlin. Comm.⸗Verlag von F. Heinicke. ] 
hervorragender en öffentlicher Beſprechung; auch in Ihrer geſchätz⸗ 


der Bibliographie für Deutſchland keinen unbedeutenden Raum ein. Unter 
denen, die da kamen und gingen, haben vornehmlich zwei die Aufmerkſam⸗ 
keit in mehr als gewöhnlichem Maße in Anspruch 


der kündbaren Hypothekenſchulden in unkündbare Renten 
durch einen Rentenverein der Grundbeſitzer. Von Carl von 
Oven. Berlin bei Heinicke.“ Die erſtere Arbeit iſt in Ye Zeitung 
bereits eingehend beſprochen worden, fie iſt außerdem von einem S 

und recht eigentlich aus ſchleſiſchen Verhältniſſen entſprungen, wenn auch für 


150 


weitere Kreiſe nicht ohne Intereſſe. Es muß deshalb vorausgeſetzt werden. 
daß der Inhalt derſelben dem größeren Publikum Ihrer Zeitung bereits 
bekannt iſt, und es wäre Mißbrauch von Zeit und Raum, die Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſe Arbeit nun noch lenken zu wollen, während einen anderen 
Zweck dieſe flüchtigen Beſprechungen nicht verfolgen. Minder bekannt 
dürfte in daſigen Kreiſen die Schrift des Hrn. v. Oven ſein, welche bereits 
vornehmlich in dem mit der hieſigen Bank⸗ und i 
den landw. Anzeiger wiederholte Beſprechung gefunden hat. uch würde 
ich nicht verſäumt haben, Ihre Aufmerkſamkeit ſchon früher auf dieſelbe zu 
lenken, wenn ich mich nicht der Hoffnung hingegeben hatte, daß mein hoch⸗ 
geehrter, ab und zu ſich bei der Mitarbeit in dieſer Zeitung betheiligender, 
gelehrter Freund Dr. H., deſſen Sache die Beleuchtung des Inhaltes dieſer 
Schrift recht eigentlich geweſen wäre, mir dieſe Aufgabe abnehmen würde. 
Nun er von dem Fuße des Hochwaldes zur Oder zurückgekehrt iſt, hatte ich 
gehofft, er würde neu geſtärkt die Kredit⸗Frage in die geübte Hand nehmen 
und uns ſeine Worte und Anſichten vernehmen laſſen, welche mit geſpann⸗ 
ter Aufmerkſamkeit I verfolgen jo Viele gewöhnt find. Da dies bis jetzt 
jedoch noch nicht geſchehen, will ich der mir geſtellten Aufgabe nachkommen, 
0 1 ich es vermag. — Handelte es ſich nur um die Recenſion eines 

uches, welches nicht das Intereſſe von Hunderttauſenden beſpricht 
und deſſen Verfaſſer nicht ein Mittel gefunden zu haben glaubt, welches 
eben ſo Vielen zum Nutzen gereichen kann, ſo würde ich einfach das 
Urtheil einer Autorität wiederholen: „Was in dem Buche gut iſt, 
iſt nicht neu, und was darin neu iſt, iſt nicht gut,“ womit ich in 
möglichſt wenigen Worten, auf möglichſt geringem Raume meiner Anſicht 
Ausdruck gegeben zu haben glauben würde. Da es ſich im vorliegenden 
alle aber um einen wichtigen Gegenſtand handelt; da die Auffindung eines 

ittels zur Hebung des Real⸗Kredits ein Ereigniß wäre, und der Entdecker 
den Dank ſeiner Zeitgenoſſen in gleich hohem Grade wie den ihrer Nach⸗ 
kommen verdienen würde, ſo dürfen wir nicht ſo leicht über die Vorſchläge, 
welche die in Rede ſtehende Broſchüre enthält, hinweggehen, ſondern es iſt 
unſere Pflicht, ſie näher ins Auge zu faſſen. Fürchten Sie nicht, daß ich 
nun bei den Anfangsgründen der Lehre vom Kredit beginnen und Ihnen 
auseinanderzuſetzen ſuchen werde, wie gut es iſt, wenn Jemand keinen Kre⸗ 
dit bedarf, und wie wünſchenswerth, daß er nur Wenigen nothwendig ſei; 
ich bin vielmehr in Folgendem in Mitte der Sache. — Das Gute in der 
Broſchüre, ſagte ich, iſt nicht neu. Damit meine ich die Beleihung mit 
Rente. Niemand wird behaupten können, daß die Rente eine neue Erfin⸗ 
dung ſei. Die erſte Beleihung der Grundſtücke geſchah wahrſcheinlich in 
Rente; lange Zeit kannte man gar keine andere Km des Realkredits, und 
in der Schweiz iſt dieſelbe heut noch heimiſch. Wie kam es, daß man dieſe 
55 verließ? Weil der Vorzug derſelben, der höhere Kredit des einzelnen 

rundſtücks, verloren ging, ſobald es ſich nicht mehr um einzelne Grund⸗ 
ſtücke, ſondern um ganze Verbände handelte, welche mit ihren Grundſtücken 
ſolidariſch verhaftet waren. Die ſolidariſche Haft nöthigte zu Maßnahmen, 
welche für die Sicherheit des Pfandes bürgten, und mit dieſen Maßnah⸗ 
men ſchwand das, was der Rente den Vorzug vor dem Zins eines bekann⸗ 
ten Kapitals gab. Erlauben Sie mir, durch ein Beiſpiel mich deutlicher zu er⸗ 
klären. Denken Sie ſich ein Waſſer⸗Muhlengrundſtück — ich wähle ab: 
ſichtlich ein ſolches, weil bei dergleichen Grundſtücken der hier in Rede ſte⸗ 
hende Geſichtspunkt faſt überall anſchaulich u machen ijt — mit wenig 
Land, aber in guter Betriebs⸗ und Verkehrslage, an reichem Waſſerlaufe 
mit gutem Gefälle u. ſ. w., und ſtellen Sie die Frage: wie viel Rente kann 
dieſes Grundſtück ben und dann: wie viel Kapital würden Sie auf 
dieſes Grundſtück leihen? — Faſt immer werden die Zinſen des von Ihnen 
für ſicher gehaltenen Kapitals kaum die Hälfte jener Rente repräſentiren, 
oder mit andern Worten: Während Niemand Anſtoß nehmen würde, das 
Mühlengrundſtück mit einer unkündbaren Rente von 3. B. 1000 Thlr. zu 
übernehmen, würde doch Niemand ſich finden, der 15,000 und noch viel 
weniger 20,000 Thlr. — das jener Rente zu 5 Proz. entſprechende Kapi⸗ 
tal — auf das Grundſtück leihen würde. Noch greller iſt dieſes Verhält⸗ 
niß gewöhnlich bei Windmühlen. — Dieſe Thatſache gab bei Gelegenheit 
der Ermittelung des ſogenannten gemeinen Kaufwerthes bei den Ablöſun⸗ 
en von Reallaſten und Regulirungen, ganz beſonders auch bei den Müh⸗ 
en, zu jener eigenthümlichen Auffaſſung eines „Minus⸗Kauſwerthes“ Ver⸗ 
anlaffung, welche erſt durch Entſcheidungen des höchſten Gerichtshofes ihre 
Beſeitigung fand. Nichts weiſt ſo klar auf den Unterſchied im Weſen einer 
Renten: oder Kapital⸗Belaſtung hin, als jener Gedanke an einen Minus: 
Kaufwerth. Das Motiv der Differenz zwiſchen dem Renten⸗Kredit und dem 
Zins des Kapital⸗Kredits iſt kaum zu definirin; es wird dieſe Differenz ge⸗ 
wiſſermaßen durch Intelligenz und durch Alles, was mit ihr im Zuſam⸗ 
menhange ſteht, repräſentirt; fie findet alſo ihre eigentliche Baſis nicht 
mehr im Real⸗Werthe des verpfändeten Grundſtücks allein, und deshalb 
mußte die Renten⸗Beleihung ihr Ende finden, als der Gläubiger nicht mehr 
ein Individuum, ſondern eine Geſammtheit, gleichzeitig die Geſammtheit 
der Schuldner ſolidariſch verhaftet wurde. Um allen dieſen Anforderungen 
zu genügen, bedurfte man nämlich einer Schätzungsnorm, für alle denkbare 
Eventualitäten Sicherheit bietend, und ſomit ſind es unmittelbar die Kredit⸗ 
Inſtitute, mittelbar die von denſelben nicht trennbaren Targrundſätze, welche 
die Rentenbeleihung deshalb verdrängten, weil dieſe Taxgrundſätze jenen 
Kredit⸗Faktor unberückſichtigt laſſen mußten, oder ihn doch nur in geringem 
Maße berückſichtigen konnten, welcher, wie ich vorſtehend auseinandergeſetzt 
zu haben glaube, den eigentlichen Charakter⸗Unterſchied der beiden verſchie⸗ 
denartigen, in Rede ſtehenden Beleihungen bildet, und am bezeichnendſten 
in jenem vermeintlichen Minus⸗Kaufwerthe hervortrat, welcher plötzlich an 
Mühlengrundſtücken haften ſollte, die doch durch eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren nicht nur ihre Beſitzer in den Stand geſetzt hatten, die übernommene, 
vermeintlich das Grundſtück überbürdenden Renten pünktlich abzuführen, ſon⸗ 
dern auch oft Vermögen zu ſammeln und ihre Kinder reich auszuſtatten. 
— Auf den Geldmarkt des Kredit⸗Papiers iſt das Alles einflußlos, und 
daß man in dieſer Beziehung die verſchiedenen Faktoren des Kredits ver⸗ 
mengte, trug viel zu den noch unklaren flaflungen dieſes wichtigen Ge: 
enſtandes bei. Der Geldmarkt kümmert ſich nur um die Höhe des Zins⸗ 
ſußes und die Sicherheit, welche im Kreditleben genau wie in der Mecha⸗ 


* * 
wiſſen Prozentſatz — etwa 80 pCt. — des zu ermittelnden Reinertrages 
jedes Gutes nicht überjchreiten darf ($ 5)*, und obgleich „die Taxe (8 13) 
lediglich den durchſchnittlichen en des Grundſtücks, nicht deſſen Ka⸗ 
pitalwerth zu ermitteln hat“, dürfte wohl außer allem Zweifel ſein; denn 
wo in aller Welt hat man bisher den Werth eines Grundſtückes anders 
ermittelt, als durch die Ermittelung feines Reinertrages? Nur daß man 
den Kapitalswerth demnächſt ausspricht, ift bei dem jetzigen Kreditweſen der 
Unterſchied; denn der Zins des unkündbaren Kapitals iſt eine Rente. Ge: 
rade die näheren Beſtimmungen in Betreff der Taxe, wie fie Hr. v. Oven 
für nothwendig erachtet, laſſen nicht den mindeſten Zweifel e daß 


die Höhe des Reinertrages für die Rente ganz ſo ermittelt werden müßte, 
wie für die jetzigen Kedit⸗Inſtitute, welche allerdings bis zu 80 pCt. noch 
nicht leihen; aber man unterlaſſe auch nicht, zu erwägen, daß der Ren⸗ 
ten⸗Kredit jeden anderen Hypotheken » Kredit ausſchließt. 
Weder einen abſolut, noch einen relativ höheren Real⸗Kredit können wir 
deshalb erwarten, ſofern die Vorſchläge des Hrn. v. Oven Platz greifen ſoll⸗ 
ten; denn weder finden wir in denſelben eine für das Kapital zugänglichere 
Form, noch 2 Sicherheit, noch höheren Zins, noch raſchern Schutz bei 
gefährdeter Sicherheit, Alles Hoffnungs⸗Faktoren für größeren Kredit; wohl 
aber finden wir in dem in Rede ſtehenden Plane eine Reihe von Sicher⸗ 
heits⸗Maßregeln als erforderlich aufgeſtellt, gegen welche alle bisherigen 
ähnlicher Ark als „zärtliche Verhältniſſe“ bezeichnet werden können, und ſo⸗ 
mit, je mehr wir in die Sache eingehen, je eingehender wir den Inhalt der 
in Rede ſtehenden Broſchüre prüfen, deſto mehr befeſtigen wir uns in der 
Anſicht: daß das Gute in derſelben nicht neu, das Neue in derſelben nicht 
Kr. 


Zucker vollſtändig gelöſt, läßt man Esloöffel Maiſche 


And dergleichen paſſirt nun ſchon ſeit 2 oder 3 Jahren in 


gut iſt. 
C ⁵ ES EIN TEST TEE RT Vdc » 


Wochenzettel für Feld und Haus. 


Mit dem Monat September beginnt überall die Roggenſaat. 
Ein beträchtlicher Fehler iſt auch bei ihr das übermäßige Dichtſäen, 
das nicht nur unnützen Körneraufwand erfordert, ſondern auch die 
Frucht gefährdet. Wenn ein Scheffel Korn ca. 2 Millionen Körner 
enthält, der Morgen aber 3,732,480 Quadratzoll, ſo kommen bei 
einem Scheffel Ausſaat pro Morgen noch nicht 2 Quadratzoll auf 
das Korn; unbedingt aber braucht ein Stock mindeſtens 4 Quadrat⸗ 
zoll Raum. Demnach könnte man die Ausſaat bis auf 7 Scheffel 
pro Morgen beſchränken, rechnet man aber auf das, was nicht auf⸗ 
geht, und auf die ſchwachen Stöcke zurück, ſo ließe ſich im mittleren 
Boden höchſtens eine Ausſaat von 7 Scheffel rechtfertigen. In ſtär⸗ 
keren Böden ſäet man gewöhnlich ſtärker, weil hier der Same, wie 
man ſich ausdrückt, mehr Nahrung findet; jedoch iſt dies keinesfalls 
richtig gedacht, denn in ſtärkerem Boden kann ſich ſchon das einzelne 
Korn ſtärker beſtocken, fo daß hier ein Stock wohl 8—10 Quadrat⸗ 
zoll einnimmt, und ſollte demnach an ſich eher dünner geſäet werden. 
Gewöhnlich iſt die Saat auf ſtärkerem Boden aber wieder mehr Zu⸗ 
fällen, namentlich dem Auswintern, mehr ausgeſetzt, demnach ſich eine 
Minderrng der Ausſaat gerade nicht empfehlen läßt. Ginge man 
von dem Grundſatze aus, jedem Korne ein Reſervekorn beizugeben, 
und lieber zwei kleine vereinte Wurzelſtöcke an Stelle eines großen, 
als im Falle von deſſen Auswinterung gar keinen zu haben, ſo wäre 
1 Scheffel das richtige — hoͤchſte Saatenmaß; wogegen alles dar⸗ 
über hinausgehende nur die wechſelſeitige Unterdrückung der Pflan⸗ 
zen herbeiführen und das Kränkeln aller veranlaſſen muß. — Die 
Erfahrung beſtätigt auch allerdings, daß von 1 Scheffel ſo viel ge⸗ 
erntet wird, als von der in vielen Diſtrikten gebräuchlichen Ausſaat 
von 1½ Scheffel. 

In den dreißiger Jahren wollte man die Entdeckung gemacht. 
haben, daß aus im Herbſte gefäeten und dann abgemähten Hafer 
Korn werde; — Viele aber wollten der Sache keinen Glauben bei⸗ 
meſſen, während Leichtgläubigere und Theoretiker mit großem In⸗ 
tereſſe ſie aufnahmen und ihre Verſuche anſtellten. Die Sache iſt 
zwar wieder in Vergeſſenheit gerathen, dennoch aber hat fie ſich auf 
einem Gute in Schleſien bewährt; indem dort wirklich auf ein 
Quartier des Schloßgartens Hafer geſäet, ſelbiger abgemäht und im 
nächſten Jahre Korn geerntet wurde, ohne daß Jemand ſolches hin⸗ 
gefäet. Niemand wußte ſich's anders zu erklären, als daß die Ver⸗ 
wandlung wirklich vor ſich gegangen, nur der Gärtner lachte ſich ins 
Fäuſtchen, — der auf Befehl des Herrn den Fleck gedüngt und 
Pferdedünger dazu genommen. — Aber es wurde auch den Pferden 
nur reiner Hafer verabreicht; — ja wohl, — aber die Knechte 
ſtahlen Roggengarben! 


CCC AAA ² ˙ ́àñl¼ n! ꝛ ˙¹ RE EERE 
Beſitzveränderungen. 


Rittergut Strieſe, Kr. Wohlau, Verkäufer: Rittergutsbeſitzer Kutzner, 
Käufer: Landwirth Schubert. 3 „ 

Rothes Vorwerk bei Breslau, Verkäufer: Kameral⸗Direktor Heinke in 
Klitſchdorf, Käufer: Fabrikbeſitzer Rau in Breslau. 

Freigut zu Kusznitze und Vorwerk Zabienitz, Kreis Coſel, Verkäufer: 
Gutsbeſitzer Popp, Käufer: früherer Rittergutsbeſitzer Landau. 

Erbſcholtiſei Nr. 1 und Bauergut Nr. 12 zu Paſchwitz, Kr. Breslau, 
Verkäufer: Gutsbeſitzer Böhm zu Paſchwitz, Käufer: Brauermeiſter Wiede⸗ 
mann zu Breslau. 

Bauergut Nr. 3 zu Alt⸗Jauer, Kreis Jauer, Verkäufer: Gutsbeſttzer 
Hiller, Käufer: Gaſthofbeſitzer Ernſt zu Jauer. 

Rittergut Schmelzdorf, Kreis Neiſſe, Verkäufer: Gutsbeſitzer Allnoch, 
Käufer: deſſen Sohn, Lieutenant Allnoch. 5 a 

Rittergut Fröſchrogen, Kr. Wohlau, Berg Rittergutsbeſitzer von 
Lekow zu Fröſchrogen, Käufer: Mauermeiſter Leehr zu Breslau. 


Wochen⸗Kalender. 


Vieh: und Pferdemärkte. > 

In Schleſien; September 9: Brieg, Carlsruhe, . Kranowitz, 
Schlawa 2 T., Trachenberg 2 T. — 10.: Landeshut, Loslau, Steinau (Kr. 
Steinau) 2 T., Wartenberg. — 11.: Jauer, Lüben 2 T., Schönberg (Ober⸗ 
Lauſitz). — 12.: Kontopp, Muskau 2 T. — 13.: Hultſchin. 

In Poſen: September 9.: Buk 2 T., Inowraclaw 2 T., Liſſa 2 T., 
Powidz, Rynarzewo 2 T., Schrimm 2 J., Zduny. — 10. Garnikau, 
Pogorzelle, Schildberg 2 T. — II.: Görchen, Storchneſt, 1 — 
Xions. — 12.: Borek, Frauſtadt 2 T., Rakwitz, Raszkow. — 13.: Kröben 


Landwirthſchaftliche Vereine. 
6. Sept.: Landw. Vereine zu Strehlen und zu Schweidnitz. 
7. s Land und forſtw. Verein der Kreiſe Sagan und Sprottau. 
8. Landw. Verein zu Oels. 
1. „ Landw. Verein zu Rybnik. 
Subhaſtationen. 
6. Sept. 11 Uhr: Rittergut Neu⸗Schönfeld, abgeſch. 18,500 Thlr., 
Kr.⸗Ger. I. Bunzlau. . f 
8 ID. Dark 11 Uhr: Gut Emmerichswalde, abg. 16,899 Thlr., Kr. 
er. I. rlitz. 5 
11. Sept. 11 Uhr: Rittergut Hänichen, abg. 60,145 Thlr., Gr.⸗Ger. 
ee O.⸗L. 
13. Sept. 11 Uhr: Tormers dorf, Mahlmühle 39, abg. 27,512 Thlr., 
Kr.⸗Ger. Rothenburg O.⸗L. 


Man wird vielleicht wünſchen, daß ich Mittheilungen über das 


Wäre jene mir im vorigen Jahr bekannt gewordene Brennerei 


Auf ſolche Weiſe endete auf die allerſchmachvollſte Art das Wei⸗ 


Auswärtige Berichte. 
Berlin, 2. Sept. [Der Realkredit und die Broſchüre: „Der 
Die Frage in Betreff des Real⸗Kredits iſt nun ſchon ſeit längerer Zeit 
eitung iſt dieſelbe wiederholt beleuchtet worden. Daß in der Zeit der 


üren auch die Credit⸗Broſchüren nicht ausblieben, iſt unter ſolchen 
änden natürlich, und in der That nimmt dieſer Theil der Literatur in 


Tagesordnung der Vereinsſitzung in Oels, den 8. Sept. c. 


1) Ueber Beſchaffenheit des Leinſamens. 
90 Lupinen⸗Ernt 


e. 
genommen: „Die 3) Unter welchen Verhältniſſen iſt die auc der Winterung mit 


Amortiſation der Pfandbriefe fahrt zu größerer Verſchuldung Normalzuſtand ſinkt, der Kreis, wie der Verein ſofort das Recht erhält, ein einer Pflugfurche und Eritirpator der dreifurchigen Bearbeitung vorzu⸗ 
der Rittergüter. Von C. M. Wittich. Breslau bei E. Tre⸗ zuſchreiten, um diefen A ese „wieder herzuſtellen und reſp. zu erhalten“. iehen? 

wendt.“ und: „Der Rentenkauf, a Weſen und feine Bedeu- Wenn man erwägt, daß dieſer „Normalzuſtand außer Zahl und Zuſtand 4) Ueber den Gebrauch der Gülle. 0 

tung für den Grundbeſitz, nebſt Vorf Hlägen zur Umwandlung der Gebäude, des kodten und lebenden Inventars auch den Bewirthſchaf⸗] 5) Angelegenheiten des landw. Beamten⸗Hilfsvereins. i 


tungsplan' involvirt, K wird kein weiteres Wort mehr nöthig ſein, um 
die Hinfälligkeit des Planes noch näher auseinanderzuſetzen, welchen Hr. von 
Oven in der Ausführung ſeines perl gg zum Grunde gelegt wiſſen 
will. Daß er aber trotzdem eine höhere Beleihung als bisher nicht errei⸗ 
chen würde, wenn „der Betrag der guszugebenden Rentenbriefe einen ger 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 36. 
Druck von Grab, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


leſier verfaßt 


1 


Erſcheint alle 8 Tage, 
Inſertionsgebühr: 
1½ Sgr. pro 5ſpaltige Petitzeile. 


Nr. 36. 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


5. September 1861. 


Nundſchau in Europa. 


[Ernte.] Die allgemeinen Befürchtungen, die namentlich die: 
ſes Frühjahr über die europäiſchen Ernteausſichten ausgeſprochen wur⸗ 
den, ſind glücklicherweiſe nicht in Erfüllung gegangen, da ein feuchter 
und ziemlich warmer Juni und ein glühend heißer Juli die Vegeta⸗ 
tionsperiode beſchleunigt und den durch den rauhen Mai verurſachten 
Schaden ausgeglichen hat. Die Ernte iſt beinahe beendet, und nur 
in den höheren Gebirgsſtrichen findet man noch Sommer⸗Roggen, 
Weizen und Hafer theils auf dem Halm, theils in Puppen oder 
ger während bis auf die Kartoffeln die übrigen Früchte gebor⸗ 
gen ſind. 

Sehr geſegnet mit feiner Ernte war dies Jahr die pyrenäiſche 
Halbinſel, die ſeit dem Jahre 1852 nicht fo günſtige Reſultate er: 
zielt hat; namentlich vorzüglich ſind Weizen, Mais und Wintergerſte 
gerathen. In den ſüdlicheren Theilen Spaniens haben Anfangs 
Juli Hagelwetter bedeutende Verheerungen angerichtet, doch war die 
— Frucht bereits geborgen; nur Mais und Kartoffeln haben ge⸗ 
itten. 

In dem nachbarlichen Frankreich ſind die Ernterergebniſſe nicht ſo 
erfreulich, dort haben Ueberſchwemmungen und Hagelwetter arge Ber: 
wüſtungen angerichtet, während die Mai⸗Nachtfröſte namentlich in der 
Provence die Ernte ſehr geſchmälert haben. Frankreich wird Bedarf 
an Weizen und auch Roggen haben, und ſind bis jetzt nicht unbe— 
deutende Abſchlüſſe in gedachten Artikeln gemacht worden. Kartof⸗ 
feln meiſtens gut. 

Deutſchland und namentlich die ſüdlichen Staaten ſind mit ihrer 
Ernte mehr als zufrieden; die Witterungseinflüſſe waren hier günſti⸗ 
ger als irgend wo anders; außer partiellen Hagelſchauern war das 
Wachsthum und die Ernte von der herrlichſten und üppigſten Wit⸗ 
terung begünſtigt. In der Rheingegend (Elberfeld ꝛc.) ſind die Rau⸗ 
pen zur wahren Plage geworden und haben, trotz aller angewand⸗ 
ten Mittel, ganze Striche des ſchönſten Krautes und Gemüſes ver— 
wüſtet. Mäuſe waren nicht fo ſtark vertreten, als in den vorher: 
gehenden Jahren, und haben Schleſien und Sachſen mehr, als die 
anderen Provinzen davon gelitten. 

Vorzügliche Ernten hat Ungarn, Niederöſterreich, Böhmen, Baiern, 
die Pfalz und Baden gemacht; mehr als mittelmäßige Preußen (na⸗ 
mentlich Weſtphalen und Schleſien), Sachſen, Hannover und partiell 
Würtemberg. Die Niederlande werden nicht unbedeutender Zufuhren 
bedürfen, da namentlich Holland durch furchbare Ueberſchwemmungen 
auf Import angewieſen iſt; ſogar das Viehfutter iſt größtentheils 
vernichtet, und iſt gerade dieſer Staat am übelſten daran. Die 
Kartoffeln in Deutſchland, wenn auch nicht ganz von der Krankheit 
verſchont geblieben, laſſen eine gute Mittelernte erwarten, und iſt der 
Bedarf Deutſchlands mehr als zur Genüge gedeckt. 

Polen und Rußland haben geſegnete Ernten gemacht, namentlich 
der Oſten und Süden; Roggen, Gerſte, Hafer, Haidekorn und Kar⸗ 
toffeln, ſo weit letztere angebaut worden, ſind gut und kann viel 
exportirt werden. Vorzüglich war der Ertrag in Volhynien und den 
Oſtſee⸗Provinzen. Der Weſten hat von Heuſchrecken erheblich gelit⸗ 
ten, doch iſt ihr Zug nicht zu ſehr ausgedehnt worden, ſo daß eigent⸗ 
lich nicht ganze Provinzen betroffen worden ſind. 

England mit Irland und Schottland iſt den übrigen Ländern 
nicht nachgeblieben. In allen drei Königreichen iſt bis zu den letz⸗ 
ten Berichten die Ernte, auschließlich Hochſchottlands, beendet. 
Weizen, Roggen, Winter⸗Gerſte und Sommer⸗Getreide (außer Früh⸗ 
Gerſte und Früh⸗Hafer, die nothreif wurden) läßt nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig; auch die Kartoffeln nebſt Haidekorn in Irland ſind gut, 
fo daß ſelbſt dieſes ſonſt fo bedrängte Land Ausſicht hat, mit feinen 
Cerealien auszukommen. 

Soweit lauten bis heut unſere eingegangenen und geſammelten 
Berichte; nach ihnen zu urtheilen, haben wir einen durchweg ziem⸗ 
lich niedrigen Getreidepreis zu erwarten, da eigentlich nur Frankreich 
und Holland ſtärkere Zufuhren bedürfen wird. IX. 


Kreis Namslau, Ende Auguft. Wenn wir jetzt, nachdem die Ernte 
bis auf wenige Reſte an Lupinen und Wicken beendigt iſt, das Geſammt⸗ 
Reſultat ins Auge faſſen, ſo können wir beſonders im Rückblick auf das 
Vorjahr nur ausſprechen, daß die heurige Ernte, der Qualität nach, durch⸗ 
weg befriedigend ausgefallen iſt, und auch quantitativ zu den beſſeren ge⸗ 
rechnet werden kann. 5 

n Faige der abnormen Näſſe des vorigen Sommers konnten wir im 
biefigen Kreiſe die Oualität keiner Fruchtgattung befriedigend nennen; Rog⸗ 
gen und Weizen waren dickhülſig, und 1 7 der letztere, durch Made 
und 125 in der Ausbildung verhindert, lieferte bei ungenügender Schüt- 
tung ſehr leichte Körner. Gerſte und Hafer konnten auf den ſchweren Bö⸗ 
— erſt ſpät geſäet werden und gaben zum Theil jo flache Körner, daß fie 
aum verkäuflich waren. Die Qualität des weißen Klee war ſo ſchlecht, daß 
es faſt in aan Schleſien nur mittle und geringe Waare gab, während der 
rothe Klee meiſt nicht die Arbeit des Dreſchens deckte. Daß das Ergebniß 
der Kartoffeln auf manchen Gütern kaum mehr als die Ausſaat zurückge⸗ 
währte, iſt noch in aller Gedächtniß. Aber ſelbſt Rüben und Futtermais 
konnten nicht zu den gerathenen Früchten gezählt werden. Die einzige 
Frucht, welche einen überaus reichlichen Ertrag gewährte, war die Lupine. 

Anders in dieſem Jahre, wo das ſelten fruchtbare Wetter des Juni und 
herrliche Erntewetter das Gedeihen der Feldfrüchte in jeder Hinficht be⸗ 
günſtigte und das fehlerfreie Einbringen derſelben möglich machte, fo daß 
alle Befürchtungen, welche noch bis Ende Mai die Nusſichten der Land⸗ 
wirthe trübten, ganz beſeitigt wurden. N 

„Das Ergebniß der Ernte kann für den biefigen Kreis, in welchem der 
leichteſte Sand bis zum ſchwerſten Lettenboden vertreten, annähernd folgen⸗ 
dermaßen beſtimmt werden: 5 . 

Weizen giebt an Stroh und Körnern eine Durchſchnitts⸗Ernte; 


Landwirthſchaftliches. 


Zur gegenwärtigen Herbſtſaat empfehle ich den Herren Landwirthen das ſeit einer welcher viele Jahre h 


Reihe von Jahren durch mich debitirte 


vielfach erprobt und bewährt befundene 
Präfervativ- Pulver gegen den Brand im Weizen 


in Packeten auf 16 Scheffel pr. Maß Ausſaat berechnet. — Preis 20 Sgr. — Gebrauchs⸗ 


anweiſungen gratis. 


1550 


Carl Fr. Keitſch, 


jede Anregung und blieb das Geſ 


in Breslau, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 25, Stockgaſſen⸗Ecke. 


Roggen giebt an Stroh und Körnern 10 pCt. unter einer Durchſchnitts⸗ 
Ernte; das Schock giebt ca. 3 Scheffel; die Qualität iſt vorzüglich; 
Gerſte und Hafer liefern an Stroh und Körnern einen Durchſchnittser⸗ 
trag, beſonders iſt das Korn der Gerſte ſchwer und ſchön von Farbe: 
Hülſenfrüchte geben ebenfalls einen DurhjaniBertrag: nur die Lupinen, 
welche auf leichten Böden hieſigen Kreiſes ſtark gebaut worden, geben 
bedeutend unter einer Mittel⸗Ernte, und ſind beſonders die früh geſäe⸗ 
ten faſt mißrathen; — über die 5 5 
Kartoffeln hört man die verſchiedenſten Urtheile. Nach meiner Anficht 
dürften die hier und da laut gewordenen Klagen vereinzelt bleiben, 
und jedenfalls dürften, da wir ſchon lange unſere Anſprüche an eine 
Durchſchnitts⸗Ernte in dieſer Frucht herabgeſetzt haben, dieſelben erreicht 
werden. Ich habe hier Kartoffeln von einer Größe geſehen, wie ich 
ſie lange nicht gerntet habe. Was die Krankheit betrifft, ſo iſt mir 
noch keine Spur davon vorgekommen, und wenn auch das Kraut hin 
und wieder dieſelbe kennzeichnet, ſo ſcheint doch dies Merkmal in die⸗ 
ſem Jahre trügeriſch zu ar da wenigſtens hierſelbſt in etwas niedri⸗ 
ger Lage die Knollen darunter geſund find; 
Futterrüben verſprechen bei geeignetem Boden und zweckmäßiger Beſtel⸗ 
lung einen vorzüglichen Ertrag. e 5 
Bei dieſer Gelegenheit kann ich die ausgezeichnete Wirkung des von der 
Firma Opitz u. Comp. in Breslau gelieferten „Rübendüngers“ nicht un⸗ 
erwähnt laſſen. Seit 3 Jahren habe ich neben einer ſehr mäßigen Miſt⸗ 
düngung von 4—5 Fuhren pro Morgen als Zugabe I Centner dieſes Dün⸗ 
gers angewandt, welcher vor dem Furchenziehen reitwürfig geſäet und flach 
eingeeggt wird. In dieſem Jahre rechne ich auf einer Fläche von 50 Mor⸗ 
gen einen Durchſchnittsertrag von 250-300 Ctr. 
Die Grummet⸗Ernte verſpricht ſehr ergiebig zu werden, und haben wir 
die erfreuliche Ausſicht, unſer Vieh reichlich und gut futtern zu können, 
8 5 mehr, als auch die Qualität des Strohes und Rauhfutters vorzüg⸗ 
ich iſt. 2 j 
Das Reſums dieſer Mittheilungen dürfte die Anſicht beſtätigen, daß 
die vergangene Vegetationsperiode beſonders bie die ſchwereren und kalten 
Böden Oberſchleſtens, wie ſolche auch der hieſige Kreis aufzuweisen hat, 
ſegensreich war; was noch durch die augenfällige Wahrnehmung beſtätigt 
wird, welche ich auf einer kürzlich unternommenen Reiſe durch Schleſien, 
das Königreich Sachſen und die Mark Brandenburg machte, wo ich nur 
ſelten Getreideſchober antraf, während dieſe 1 en einer reichen Ernte 
von hier ab nach Oberſchleſien ſich in großer Zahl dem Auge N 
wich 


[Die Spechte find gerade keine Lieblinge der Foritleute,] 
welche ſie beſchuldigen, den Waldbäumen durch ihr Hämmern bedeutenden 
Schaden zuzufügen. ITchudi hat indeſſen vollkommen Recht, wenn er die 
herzhaften, ſtämmigen de trotz ihrer unermüdlichen Zimmerarbeit in 
ſeinen Schutz nimmt und ihre Pflege empfiehlt. Ihr Pochen und Hämmern 
hat zweierlei Urſachen. Einerſeits hacken ſie Rinden und Splint bis zum 
Hach in großen Splittern los, um die darunter bohrenden Inſelten und 

arven unmittelbar mit der ſpitzen, wi deren einer Stahlfeder gleich 
hervorgeſchnellten Zunge anzuſpießen. Andererſeits klopfen ſie aber auch 
nur, um die Inſekten auf der anderen Baumſeite aus br chlupfwinkeln 
herauszulocken. Deshalb ſieht man ſie nach einigem Klopfen mit äußerſter 
Geſchwindigkeit auf die andere Seite des Stammes rutſchen und dort die 
Riſſe der Rinde aufmerkſam unterſuchen. Der Volkswitz behauptet freilich, 
der Specht durchbohre den Stamm und renne nur deshalb ſo eifrig auf 
die andere Seite, um dort die durchdringende Spitze ſeines eigenen Schnabels 
u ſehen. Allein 2 ihm in dieſem ig e eine bedeutende Doſis von 

ummheit zugeſchrieben wird, fo fpielt doch andererſeits der Schwarzſpecht 
durch die tluge Weiſe, womit er die geheimnißvolle Springwurzel, welche 
alle Schlöffer öffnet, zu finden verſteht, in den deutſchen Sagen eine nicht 
unbedeutende Rolle. (Gartenlaube.) 


—— ZEESNEEEENENRRENEEEEEEN 


Breslau, 4. Septbr. [Produktenbericht der Commiſſions⸗ 
hand ung Benno Milch.] Die Witterung geſtaltete ſich in den letzten 
Tagen wieder ſommerlich. Von Auswärts meldet man über die Ernte⸗ 
Erträge noch, daß mon in England den Ertrag des Weizens 20 % 
unter einer Durchſchnittsernte ſchätzt, während Sommerfrüchte ein günſti⸗ 
ges Nejultat liefern dürften. Aus Irland hingegen fehlt es nicht an bes 
ſorglichen Klagen über den Geſammkertrag der Ernte, der durch anhalten⸗ 
des Regenwetter weſentlich beſchädigt ſein ſoll. Theils hierdurch, theils 
durch den Abzug nach Frankreich haben ſich die engliſchen Märkte mehr 
befeſtigt, auch lauten die letzten Nachrichten aus Amerika für Weizen 
feſt. Holland behält einerſeits ſchwache Zufuhren, andererſeits ſchlechte 
Ausſichten für die Kartoffelernte, wodurch Getreidepreiſe ſich in weſentlich 
ſteigender Richtung erhalten, während die neueſten Berichte für Raps⸗ und 
Rübböl weiteren Preisrückgang melden. Belgien zeigt für Getreide leb⸗ 
hafte Kaufluſt und feſte Märkte mit einer Preisbe in Frankreich 
hat inzwiſchen beſſere Zufuhren und ſomit auch Vorräthe erhalten, wo⸗ 
durch das Geſchäft an Lebhaftigkeit zwar verlor, die Getreidepreiſe ſich 
jedoch volltommen behaupteten. Am Rhein war durchweg eine feſte 
Stimmung vorherrſchend. In Köln wurde Weizen bei beſchränktem Um⸗ 
fat weſenklich höher bezahlt, ſchließt jedoch niedriger, ebenſo Roggen. Gerſte 
unverändert, Rüböl niedriger. Die ſüddeutſchen Märkte verharrten alle 
in feſter Stimmung bei größerem oder geringerem Preisaufſchlag. In Un⸗ 
garn blieb Weizen für die e die Schweiz, Italien und 

rankreich gefragt und behaupteten ſich deſſen Preiſe ungeachtet ſehr ſtarker 
ufubren. Die Befürchtungen für die Maisernte halten an und dürfte 
diejelbe jedenfalls einen bedeutenden Ausfall erleiden. Sachſen ſcheint 
momentan keine Veranlaſſung zu haben, der Preisbeſſerung ſeiner Bezugs⸗ 
quellen zu folgen, vielmehr lauten die jüngſten Berichte von da nicht 
animirter. Beſſere Kaufluſt zeigte ſich im Bra unſchweig ſchen, wohin 
von Berlin aus Roggen per Bahn bezogen wurde, während die magde⸗ 
burger Gegend 17 damit Anfangs d. W. in Stettin verſorgte und 
zu Waſſer verladen ließ. Aus Hamburg wurde uns hingegen für Wei⸗ 
en eine ſehr feite 9 desgleichen für Roggen gemeldet. Klee⸗ 
lagten ohne weſentliches Geſchäft. Rüböl matt und weichend. Spiritus 
till. Stettin hatte für Weizen zu ſteigenden Preiſen lebhaftes Geſchäft. 
oggen wurde höher bezahlt. Gerſte fand mehr Beachtung, desgl. Hafer. 
Rüböl still. Spiritus feſter. Danzig war für Weizen bis gegen Schluß 
der vorigen Woche in matter Stimmung, die erſt in den letzten Tagen einer 
feſteren Platz machte, für Roggen feſt und höher. Poſen ſchließt für Rog⸗ 
gen und Spiritus feſt zu behaupteten Preiſen. Berlin angeregt durch 
die höher lautenden bolländiſchen Berichte, war in den letzten Tagen für 
Roggen weſentlich animirt, ohne Naa hiefür in ſeinem Effectiv⸗Geſchäft 
irgend welchen beachtenswerthen Rückhalt zu haben, da die Zufuhren I 
blieben und der Abzug nur Gesch Umfang erreichte. Für Rüböl fehlte 
äft luſtlos. Spiritus verfolgte ſo ziem⸗ 


Stellen⸗Geſuch. 


Ein verheiratheter, gebildeter Landwirth, 
indurch ein Gut ſelbſt⸗ 
ſtändig bewirthſchaftet und die beſten Zeugniſſe 
feiner Qualififation nachzuweiſen hat, ſucht einen 
Poſten als Beamter, mit welchem eine womöglich 
umfangreiche Güterverwaltung, oder minde⸗ 
ſtens ſeloſtftandi e Führung der Wirthſchaft 
verbunden iſt. Derſelbe beruft ſich auf die 
Empfehlung des Redakteurs der Schl. Landw. 
Zeitung, und bittet die geehrten Reflektanten, 
nähere Erkundigungen über ſeine perſönlichen 
Verhältniſſe bei demſelben einzuziehen. [536] 


von 


lich dieſelbe Richtung wie Roggen, und waren es auch hier die ſpäteren 
Termine, die lebhaftere Beachtung fanden. RER 
Am hieſigen a ward das Geſchäft durch nicht zu umfangreiche 


gehalten. — Weizen fand für Stettin hier gute Frage und wurde je 


is 


PER as verladen, unſere Preiſe erhielten ſich daher 
eſt un och. 

bis 46 Sgr., gelber 42—44 Sg 

wärts in 9 


ſind Br . kaum beachtenswerth. — Koch⸗Erbſen, alte 44—52, 
neue 56 — 
Wicken 50—55 Sgr. — 1 89 8 per 70 Pfd. 38—40 Sgr. — Lin⸗ 


Septbr. 114% bez., Septbr.⸗Oktober 11% 117 Oktbr.⸗Novbr. 11% Br., No⸗ 


tember 19% Gld., rf. 
18% bez., November⸗Dezbr. 17% Gld., ril⸗Mai 1862 18% Brf. 
Mehl blieb in alter Waare ſehr ſchwer verkäuflich, in neuer war 


Sgr. 
gr. — Kartoffeln 1425 Sgr. pro Sack u. 150 Pfd., 9 Pfen. bis 
1 1 3 Pf. pro Metze. — Heu 15—24 Sgr. pro Ctr. — Stroh 5% 
bis 6 Thlr. pro Schock und 1200 Pfd. 

Butter 13—18 Sgr. pr. Quart. Dieſer Artikel fand bei den hohen 
Preiſen in der v. W. wenig Beachtung, andererſeits blieb das Angebot 
gering, fo daß ſchleſiſche rohe Butter nach Qualität 22—23/½ Thlr. holte. 

Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 2 
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Das . aus der Berliner Porzellan Manufaktur 


Ad. Schumann, am Ringe 51, 


erſte Etage, Naſchmarktſeite, und Schweidnitzerſtraße Nr. 3, 


im erſten Viertel vom Ringe, 


zeigt hiermit er ebenſt an, daß die ſo beliebten weißen Tafel⸗Service in engl. Form wieder 

angekommen ſind. Ein Service zu 12 Couverts, beſtehend aus 3 Dutzend ae Tellern, 

1 Dtzd. tiefen dito, 1 Dutzend Deſſerttellern, 2 Stück runden flachen Schüſſeln, 2 tie⸗ 

fen Schüſſeln, 2 ovalen dito 4 Compoti 1 

fäß mit Löffe 

dern 23 Dun: 
1 Thlr. 


Terrine, 2 Saucieren, 1 Senfge⸗ 


eren 
I, 2 Salz⸗ und Pfeffergefäßen toftet 15 Thlr.; daſſelbe mit blauen Nan- 


Zu 18 und 24 Couverts im Verhältniß höher. — Speiſeteller in II. Wahl 
und 1 Thlr. 6 Sgr. pro Dutzend. — Taſſen 1 Thlr. pro Dutzend. [489] 


„Die für den L u e e Benutzun 
(che Chen Bi e Uſbeiug 
‚lat Pr Hu ich ger Sto 5 
jo wie der mehrfach ausgeſpf 


ib 

N prochene Wunſch 
junger Landwirthe, eine kurze Anleitung hierzu 
zu Verse, haben mich „ne N 


Die XXII. Verſammlung deutſcher Land⸗ u. Jorſtwirthe 
u Schwerin 


wird nach ertheilter Allerhöchſter Genehmigung Sr. Königlichen it des Großherzogs von 
Mecklenburg⸗Schwerin vom 11. bis inkl. 18. Se ien weden n no 


1 * W 8 1 d a 44 * 1 IB * 
königl. landwirthſchaftl. A nie 10 Königsberg i. Pr. 
Das Winter⸗Semeſter | t am 15. Oktsber. e ka 
‚Vorlefungen an der Auſtalt: Ueber das Studium a Leb 757 Landbau⸗Aka⸗ 
demien; Volkswirthſchaftslehre; landwir liche Betriebslehre; Thierzüchtungskunde; 
Se en oicipfäoftlige N. 
emeine: = u anzenbau; Rindviehzucht; landwirthſchaftliche Maſchinen⸗ 
und Gerälhekunde: Adminiſtrator Pietrusky. g m 
; Bierbeauät: Anatomie und Phyſiologie der Hausthiere; innere Krankheiten der Haus⸗ 
thiere: Thierarzt Neumann. 
Die Körperformen der Hausthier⸗Racen: Verſuchs⸗Dirigent Buchwald. 
Theoretiſche Anleitung zum Feldmeſſen und Nivelliren; landwirthſchaftliche Baukunde: 
Baumeiſter Kinzel. 
orſtwirthſchaftslehre: Oberförſter Gebauer. 
artenbau: Inſtituts⸗Gärtner Strauß. g 
Unorganiſche Chemie; Phyſik: Profeſſor Dr. Ritthauſen. 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen; landwirthſchaftliche Mineralogie; landwirth⸗ 
ſchaftliche Zoologie: Prof. Dr. Körnicke. 
„Grundzüge der Phyſiologie des Menſche 
kopiſchen Demonſtrationen: Dr. Senftleben. ; - 
02 n f 4% in U und Erläuterungen: Unterweiſung im Claſſificiren und 
afe, im 


& 


l 

e 1 t, die bei den 
praktiſchen Arbeiten im chemiſchen Laborato⸗ 
rium zu Proskau üblichen Methoden in einem | All 
kürzen Leitfaden Abstellen Pele ch habe 
denſelben im Selbſtverlage herausgegeben, bei 
Herrn J. H. Büchler in Breslau, Junkern⸗ 
ſtraße 2, eine Anzahl Exemplare niedergelegt, 
und wird derſelbe die Güte haben, die etwa 
verlangten Exemplare à 224 Sgr. abzugeben. 

[551] Dr. F. Krocker, Prof. 


Ein junger Oekonom, der aus Ober⸗Se⸗ 
kunda des Gymnaſiums abgegangen, den prak⸗ 
tiſchen Kurſus der Landwirthſchaft bei dem in 
der ökonomiſchen Welt ſehr vortheilhaft be⸗ 
kannten Jahn G Lüdke auf dem gräflich v. 
Saale chen Gute Bujackow bei Orzesze in 
Oberſchleſten abſolvirt und ein günſtiges Zeug⸗ 


n und der Wirbelthiere mit anatomiſch⸗miktos⸗ 


Zutheilen der onitiren und Sortiren der Wolle: Direktor Settegaſt. 5 1 1 un tes Hei 8 1 wollte. — Dieſeni i 
5 We e in der Wollkunde: Direktor Settegaſt und Verſuchs⸗ Dirigent 11 e eee welce n h im Boba e n 857 e e e 
uch wald. 1520 A nnd ’ - unsere 716. Sept. einzufenden. — Die Plenarverſammungen finden in der Reitbahn des Großherzogl. 
Demonſtrationen in der Hoſwirthſchaft: Adminiſtrator Pletrusky. ut sum 1. Oftober, io er feine einjährige) Marſtalfs ſtatt, und find für die Beralf ionen möglichſt nahe a 
Uebungen im chemiſchen Laboratorium: Proel Dr, 4 itthauſen. Militairdienitpflicht erfüllt hat, eine Anftellung Aae — Das Buren der Geſchaſts u, ale von ) 1 15 i . 


als Wirthſchaftsgehülfe in einer Oekonomie, 
wo er feine Kennkniſſe und Erſahrungen erwei⸗ 
tern kann. — In der Expedition dieſ. Blattes 
iſt die Addreſſe des in Breslau wohnenden 
Vaters zu erfahren, und hat ſich der Inſpektor 
Lüdke gern bereit erklärt, auf Verlangen nä⸗ 
here Ausknnft zu ertheilen. [552] 


Peru⸗Guano 


in echker unverfälſchter Qualität, wie wir ſeit 

Jahren beziehen, offeriren unter Garantie zu 
billigſten Preiſen. 5 547 
Zencominierski & Ullrich, 

Altbüſſerſtr. Nr. 61, Junkernſtraßen⸗Ecke. 


e 

1 Zur Herbſt⸗ Saat u 

empfiehlt vortreffliche Grasſamen⸗Miſchungen 

von diesjähriger Ernte: 71548] 
zur Anlegung und Verbeſ⸗ 


N chemi 

Hilfsmittel des Unterrichts: Die ca. 2100 Morgen umfaſſende Gutswerthſchaft 
Das Verfa. Si Ben Der ökonomijch-botanifche Gerten. Die Bible 
nö Beier, Die natur an Sammlung. Der phyſikaliſche Apparat. Das 
chemiſche Laboratorium. Die Inſtrumenten⸗ und Modell⸗Sammlung. 


Der Lehr⸗Curſus iſt einjährig. Bedürftigen Akademikern kann das Studien⸗Honorar 
ganz oder zur Hälfte erlaſſen werden. 5 ’ TEE 
Auf Anfragen über die Perhältniſſe der Akademie, jo wie in Betreff des Eintritts in 
dieſelbe ertheilt der, Unterzeichnete gern Auskunft. f 
Waldau, im Auguſt 1861. i H. Settegaſt. 


Stellen⸗Vermittelung für Landwirthſchafts⸗Beamte. 
In Folge mehrfacher an das den de Direktorium gerichteter Anfragen, 
machen wir wiederholt bekannt, daß fortan den Statuten gemäß (§ 12) die Ver⸗ 
mittelung anderweitiger Engagements dienſtloſer Beamten durch uns ſtattfindet. Stellen: 
ſuchende Mitglieder haben ihre Anträge unter Beachtung des § 11 des Statuts nur 
an die Kreisborſtände zu richten, da direkte Eingaben an uns unbeachtet bleiben. 
Den Herren Dienſtgebern ſtellen wir ergebenſt anheim, ſich bei eintretender Vakanz 


n. 
Freitag, den 13. September: Seltionsſitzungen von 7—11 Uhr, Plenarverſammlung 
von 11—1 Uhr. Nachmittags Beſichtigung der Ausſtellungen u. ſ. w. 

Sonnabend, den 14. September: Erlurſionen der Land: und Forſtwirthe nach vers 
ſchiedenen Richtungen, Ausflug nach der Oſtſee u. ſ. w. 

Montag, den 16. September: Seltionsſitzungen von 7 — 11 Uhr. Plenerverſamm⸗ 
King: a epa i hegen Verſammlungsortes und Präſidii von 11 — 12 Uhr. Nach⸗ 
mittags Pferdeſchau. 

Dienſtag, den 17. September: Sektionsſitzungen von 7 — 11 Uhr. Schafſchau. 
Nachmittags Morde enden und Auktionen. chasch 


von Wirthſchaftsinſpektor⸗ oder Amtmann⸗, Brennereibeamten⸗, Rentmeiſter⸗, Schrei⸗ ſerung der Wieſen a Ctr. 12 Thlr. . Mittwoch den 18. September: Plenarverſammlung, Geſammt. Referat der Sektionen, 
ber- ze, Poſten unter Mittheilung der etwa ſpeziell zu ſtellenden Anſprüche an das] zur Weide 10 „ Schluß der Verfantmfung, von S. i Uhr, Nindvieh⸗ und Schweine⸗ Schau, von 112 Uhr. 
golten : x 3 zur dichten Beraſung von Nachmittags Pferde- Rennen und Auktionen. 


unterzeichnete Direktorſum zu wenden. % 

Unſere Zuweiſungen gründen ſich auf die von den Kreisvorſtänden uns gemachten 
Mittheilungen und Empfehlungen, womit wir die Zuſicherung verbinden, den Anträ- 
gen 5 zu entſprechen. & 2 5 

Das Bureau der Direktion befindet ſich zur Zeit Gartenſtraße 39, 
eine Treppe. n 
Breslau, den 27. Auguſt 1861. 183 [543] 

Das Direktorium des ſchleſiſchen Vereins zur Unterſtützung 
1 von Landwirthſchafts⸗Beamten. 


Dias Intereſſe unſerer Provinz, wie insbeſondere der ſchleſiſchen Schafzuchter dürfte 
eine Ba e e Betheiligung an der im kommenden Frühjahre in London ſalthabenden 
Well⸗Ausſtellung als ebenſo wünſchenswerth wie nothwendig erſcheinen laſſen. 

Als äußerſter Termin dä wide e von Ausſtellungsgegenſtänden it der 30. Sep: 
tember d. 4 d zu 1 ſolche bei den betreffenden eee ene Ko 
Ve 


Donnerſtag, den 19. September: Große Exkurſion der Forſtwirthe. 

Alle Anfragen, Anmeldungen und Beſtellungen find mit der Bezeichnung: „Angelegen⸗ 
heit der XXII. Verſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirkhe“, an umferen eriten 
Geſchäftsführer, Advokaten O. Jickermann, hierſelbſt, unfrankirt zu richten. [537] 

Schwerin, am 14. Mai 1861. 

Der Vorſtand der XXII. Verſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe. 
Graf von Schlieffen⸗Schlieffenberg. Hillmann⸗Scharſtorf. 


Dämmen 5 Ju 
Julius Monhaupt, Albrechtsſtr. 8. 


Probſteier Saat⸗Roggen 
und Weizen 


nimmt Aufträge entgegen: 1 [553] 
Benno Milch 1 Breslau, Wallſtr. 6. 


e Unſer, von mehreren landwirthſchaftlichen 
Vereinen als vorzüglich belobigtes, von den 
größten Autoritäten der Provinz von uns be⸗ 


o Primd⸗Wagenſelt, 


für hölzerne und eiſerne Achſen, wo⸗ 


So eben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen, in Breslau bei Trewendt & 
Granier, zu haben: 


Der Inſeltenſchaden in den Getreideſeldern. 
Ein Beitrag zur Kenntniß der dem Feldbau ſchädlichen Infekten, 
ihrer Lebensweiſe und Vertilgung 


von A. J. Schmid, praktiſcher Landwirth. 
Preis 10 Sgr. 


i ü ei inzu⸗ von wir Fabriklager für Schleſien haben, iſt 6 10 Sgr. 0 3 
— 4. x % .naQ einen, brjünbeten Zprunktuce ein wirklich 55 beſte und ebenſo Hi „als andere Nicolaiſche Verlagsbuchhandlung in Berlin. 
ordinäre Wagenſchmiere. Es hält mindeſtens - 


f ‚sn Vertretung der Intereſſen bes ſaleſcen Schafzüchter⸗Vereins fordere ich deſſen 
lied cht l ’ dung der Induſtrie⸗Ausſtellung mit den verſchi 
. olle en Je beine n iind ende Mile dieſelben 


27 darauf aufmerkſam zu machen, daß die Centralcommiſſion i Berlin mit der könig⸗ 


8 Tage an und kommt dadurch im Verbrau 

billiger noch zu ſtehen, als Wagentheer. [532 
©. Sperling u. Co., früher Nendel u. 
Sperling, Comptoir jetzt Weidenſtr. 31, 


Phospho⸗Peruvian⸗Guano. 


Dieſes in Großbritannien mit bedeutendem Erfolge angewendete Düngungsmittel zeichnet 
ſich von allen anderen Guano's (dem der Herren Gibbs u. Sons nicht ausgenommen) durch 


ät Annahmetermin als der 31. März k. J. zu erwirken. f 5 . \ 5 2 5 
toi „Das rd über die Ausſtellun ſelbſt An der erſte Artikel der vorigen ne dieſes 1Wohlfeiles Kochbuch! einen außerordentlich großen Gehalt löslicher Phosphate und aller zur ſchnellen und geſun⸗ 
Blattes, auf welchen hiermit belonderg huge ieſen wird. 4e e Auguſt 1861.) Im Verlage von Eduard Trewendt den Beer ef herb bewahre ge en deſſelben für mehre Jahre 
5 N es ſchleſiſchen Schaf; 1 a in Breslau erſchien jo eben: [465] Die erſten landwirthſchaftlichen und hemifhen Autoritäten empfehlen daher den Phos⸗ 


pho⸗Peruvian⸗Guano der ſpeziellen Beachtung des Landmanns. 

Eine über dieſen werthvollen Dünger erſchienene Broſchüre, die Analyſen, Experimente 
und erzielte Reſultate praktiſcher und theoretiſcher Sachkundiger enthaltend, wird durch die 
Herren R. Liefmann Söhne (alleinige Agenten der Compagnie für Deutſchland) und 

Herrn E. Voile in Breslau 
verabfolgt, fo wie genannte Herren auch jede Anfrage darüber beantworten werden. 


Die 
Köchin aus eigener Erfahrung, 
0 


er 
allgemeines Kochbuch für bürgerliche 
Haushaltungen. 


„„ es. 1499] 

Die nachbenannten, in den Kteiſen Gleiwitz und Groß⸗Strehlitz in Oberſchleſien bele⸗ 
zenen Fürſtlichen Domainen⸗Güter werden von Johannis 1862 an auf 12 bis 18 Jahre 
m Wege der Submiſſion anderweit perpachtet werden: ' 


i 7 „das leicht verſtändliche und Der Preis vom Hamburger Depot iſt bis auf Weiteres: 
Adel. Biere. | — 7.5 Geſammt⸗ Aa een pe 4 een und jene haften bei Abnahme von 400 Centnern und darüber Beo. Ml. 157. 8 Sh. (Pr. Thlr. 78 ), 
Tesche ze Fläche. Kochen, Braten, Backen, Einmachen, Ge⸗ für jedes kleinere Quantum Beo. Mk. 171 (Pr. Thlr. 85%) g 
Mrg. OR. Mrg. OR.] Mrg. OR.] Mrg. ON. tränkebereiten und andere für die Küche und per Ton von 20 Zoll⸗Centner inkl, Säcke per contant mit 1% Decort (die Waare ſtellt ſich 


demnach circa 10 ME. Beo (Pr, Thlr. 5) per Ton billiger, als die der Herren Gibbs u. Sons). 
Die Phospho⸗Peruvian⸗Guano⸗Compagnie. 

Contrahenten: die Herren Peter Lawſon u. Son, Edinburg, London, Hull. 

Alleinige Agenten in Deutſchland: die Herren R. Liefmann Söhne, Hamburg, enow, 


die Kochkunſt nothwendige Regeln und Beleh⸗ 
rungen enthält. 
Kit einer nach den Jahreszeiten und 
Monaten geordneten Speiſekarte 


1. Ujeſt, Schloß gut 23) 71 71] 1098 7 17 


i 7 
2. Ferbinandshof mit Kopanina 1213 7 710 14] 16 311300 52 
849 471 1390 94] 255] 98/1244 59 


3. Goy, Stodolkau und Wiedzierow. 


C aM den 0 
F E 1 709 ie R ; ) 

6. Sobnia mir Lu en d = RT 1770 2 a7 159 130 133 202 101 Carsline Baumann. Haupt⸗Agent für Schleſien: E. Philipp in Breslau, Eliſabetſtraße Nr. 7. 

‘ a ee 9 14302 Vierte verbeſſerte und vermehrte Auflage. g f R 

%% ³·A 600 —| 200 94 9 72627 166 

9. Ruda und Lastarzowla 927 est 124| 201 eee e Anschlag wit verdolbetet Andenpteſſung, Die Fabrik landwirthſchaftlicher Maſchinen 


gebunden Preis nur 15 Sgr. 

Dieſe neue, von einer erfahrenen Hausfrau 
durchgeſehene, vielfach verbeſſerte und vermehrte 
Auflage wird auch durch ihre äußere anſpre⸗ 
chende Ausſtattung jedem Mädchen, jeder jun: 
den Hausfrau eine willkommene Gabe fein, 


von E. Januscheck in Schweidnitz, 


Niederlage, Breslau, Sterngaſſe Nr. 12 (Odeon), 90 
empfiehlt ihr wohl aſſortirtes Lager landwirthſchaftlicher Maſchinen. Beſonders erlaube i 
mir die Herren Landwirthe auf die neu conſtruirten Dreſchmaſchinen, welche auch zum 
Raps⸗Dreſchen vollſtändig praktiſch eingerichtet find, aufmerkſam zu machen. 
Schweidnitz, den 8. Juli 1861. E. Januscheck. 


Homdopathiſche Thierarzuei⸗Apotheken 
mit 204 Mitteln für 10 Thlr., ſowie ſämmtliche hombopathiſche Grundeſſenzen und Po⸗ 
tenzen, ſind ſtets vorräthig 31 
in der homöopathiſchen Dfficin von C. Birkholz, Neue Sandſtr. 9 in Breslau. 


Echte Harlemer Blumenzwiebeln 


direkt aus den beſten Handelsgärtnereien bezogen, ſind angekommen; — dieſelben fallen 
vorzüglich ſtark und jhön, fo daß fie einen reichen Flor verſprechen, und offerire ich ſolche 
laut gratis in Empfang zu nehmendem Cataloge. 549] 


in Breslau, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 25, Stodgafjen: Ede. 


Arbeitsunfähige Pferde 


und thieriſche Abfälle aller Art kauft 


die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnizer⸗Straße. 


Gedämpftes Knochenmehl, 


Knochenmehl mit Schwefelſäure präparirt, Superphosphat, künſtl. 
Guano und Poudrette offerirt unter Garantie des Gehalts: e 


die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, U 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


in gutem baulichen A zur Uebergabe kommenden Gebäude, desglei 
egeln der Submiſſion können in unſerer Kanzlei dahier und bei der 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Leitfaden 
zur Führung und Selbſterlernung der 
landwirthſchaftlichen 


doppelten Puchhallung. 


Bevorwortet von dem königl. Land.⸗Oek.⸗Rath 
A. P. Thaer, 
bearbeitet von Theodor Sascki. 
r. 8. Eleg. broſch. Preis 223 Sgr. 
Herr Direktor Thaer empfiehlt dieſes Werk 
mit folgenden Worten: „Der Verfaſſer hat ſich 
bemüht, das von ihm verfolgte und durch meh⸗ 
rere Fade in noch mehreren Jahres⸗Rechnun⸗ 


genommen werden. 
Die Pacht⸗Angebote, welche für jedes der vorgenannten Güter beſonders abzugeben 
ſind, wodurch jedoch eine e mehrerer nicht ausgeſchloſſen iſt, ſo wie der Nach⸗ 
weis Über das erforderliche Betriebs ⸗Kapital find bis zum 1. Oktober d. J. verſiegelt 
und mit der Aufſchrift: „Pachtangebot für das Fürſtliche Domainen⸗Gut N. N.“ portofrei 
an iu Beet einzuſenden, worauf innerhalb vier Wochen Beſcheid wegen des Zuſchlags 
eee . N 

a Slawentzitz in Oberſchleſien, den 1. Auguſt 1861. 

Fiaiülrſtlich Hohenlohe'ſche Domainen⸗Direction. 


5 Landwirthſchaftliche Maſchinen 


eigener brik, als: ad inen und Roßwerke, welche ſehr leicht 1125 und viel 
leiſten, ee oder Ackerwalzen, Haferquetſchen mit glatten Walzen u. f. w., 
€ 2 


mpfiehlt Carl Linke, Breslau, Fiſchergaſſe 3. 


gen wollen.“ 


die von England zu beziehenden, da die Frachten und Eingangszölle wegfallen. | 
eie anmlch Dornen. na. nad einer beliebigen are Re is einſchließlich 


40 Meilen von Buckau. Bei weiteren Entfernungen ee möglichſt geringe Fracht be 
ankirte Anf 5 verfandt. 


J. arret. 


Vom Bandwurm 
heiltschmerz- u. gefahrlos in 2 Stunden - 
Dr. Bloch in Wien. Näheres brieflich. } 


Durrer am au ma PD 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


——̃ — 


A 


